












Titel/ Literarischer Spuk. Skandinavische Phantastik im Zeitalter des  
title: Nordischen Idealismus 
  
Autor(in)/ Stephan Michael Schröder 
author: 
 





In:  Schröder, Stephan Michael: Literarischer Spuk. Skandinavische 












Diesen Band gibt es weiterhin zu kaufen. This book can still be purchased.  
 
© Copyright: Nordeuropa-Institut Berlin und Autoren. 
© Copyright: Department for Northern European Studies Berlin and authors. 
 
s. Die phantastische Literatur im Zeitalter 
des Nordischen Idealismus 
»Nu er hele Verden mig en Gaade - sagde 
Amold - jeg lever jo dog i det nittende 
Aarhundrede, veed jeg, og har studeret ved 
Universitetet i Kiel, og veed, at der hver-
ken er Hexe eUer Sp111gelser, eUer fortryl-
lende Feer til [ ... ].« 
Amold in Ingemanns Sphinxen (1820), 45 
5.1 Die Entwicklung des Phantastischen 
5.1.1 Die funktionale Entwicklung 
Im romantischen und postromantischen Diskurs entsteht durch den 
phantastischen Dialog der Stimmen ein fiktiver Raum ohne eindeutige 
semantische Valenz, d.h. er derrotiert keine konkrete kosmologische 
Referenz wie bei den Einfachen Formen. Daher kann dieser Raum ver-
schieden semantisiert werden, wobei im Untersuchungszeitraum die 
folgenden Möglichkeiten zu beobachten waren: 
1) Eine synekdochische Deutung des vermeintlich Übernatürlichen ist 
kennzeichnend für Flugschriftenliteratur, die an der Grenze zwischen 
Sage und Phantastik anzusiedeln ist. 
2) Zumeist trifft man im Nordischen Idealismus auf eine metonymi-
sche Semantisierung. In der traditionellen Gespenstergeschichte er-
scheint das Phantastische als Medium der Katharsis. Das Gespenst ist 
in diesem Typus die Chiffre einer Störung von >Welt< durch einen Nor-
menverstoß. Durch sein Auftreten manifestiert sich der Anspruch des 
Ethischen, und seine Erlösung ist zugleich die Reintegration des Ethi-
schen in die >Welt<. Dieser recht starre Grundtypus phantastischen Er-
zählens läßt sich in zweifacher Weise modernisieren: 
a) Die Vollkommenheit und Wahrheit der >Welt< vor der Störung läßt 
sich einer idealistischen Umdeutung unterziehen, wie dies z.B. in »Alt 
paa sin rette Plads!« geschah, wo das >Rechte< ideell, nicht ständisch 
definiert wird. Die Rückkehr zur Einheit von Ethik und Handlung wird 
somit zu einer bürgerlichen Neudefinition von >Welt<. 
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b) Häufiger trifft man auf einen Aktantenwechsel: Nicht länger ist das 
Gespenst der Handlungsträger, sondern der frühere Katalysator. Das 
Interesse der Geschichte verlagert sich zugleich von der Erlösung des 
Gespenstes zu der Erfahrung, die mit seinem Erscheinen für den Beob-
achtenden oder die Beobachtende verbunden ist. Die Katharsis-Funk-
tion bezieht sich also primär nicht mehr auf die Verletzung des ideali-
stisch-ethischen Universums durch das Gespenst (dieses übernimmt 
jetzt die Katalysatorfunktion), sondern durch den oder die, welche die 
Gespenstererscheinung erfahren. Dadurch wird eine Psychologisierung 
des Geschehens ermöglicht und der Übergang zu einer metaphorisch-
psychologischen Valenz des Phantastischen (s.u.) ermöglicht. 
In Texten des optimistischen Dualismus wird die Katharsis-Funk-
tion umgestaltet. Der cailloissche Riß enthüllt nun primär nicht mehr 
die Störung der >Welt<, sondern ihren dualistischen Charakter. Der 
duophone Dialog bietet sich an zur künstlerischen Gestaltung des Pro-
blems, wie die Überwindbarkeit der dualistischen Erfahrung im Hier 
und Jetzt darzustellen ist, da er besonders geeignet ist, die Gegenwart 
des Ideellen im Materiellen ganz plakativ und in narrativer Form zu ge-
stalten. Das Phantastische erfüllt diese Brückenfunktion, da es durch 
seine oxymoronhafte Struktur den bloßen Dualismus zum >optimisti-
schen< umwertet. In Texten aus der zweiten Hälfte des Untersuchungs-
zeitraums, die stark dem realistischen Diskurs verpflichtet sind, dient 
die phantastische Struktur zu einer idealistischen Redefinition des 
Zentrums des kulturellen Diskurses vom Parergon aus, wobei der binä-
re Code des Möglich-Unmöglichen häufig durch Extrapolation des Un-
wahrscheinlichen zum Unmöglichen geschaffen wurde. 
>Optimistisch< konnte der Dualismus nur erfahren werden, weil 
man ein enormes romantisches Vertrauen in die Fähigkeit der Phanta-
sie besaß, die Ebenen der Transzendenz und Immanenz miteinander zu 
verknüpfen. Angesichts immer deutlicher werdender Zweifel an der 
Reziprozität von >Wirklichkeit< und Phantasie bot sich die Duophonie 
des Phantastischen an, auch den Abgrund des Leib-Seele-Konfliktes 
darzustellen (mätopische Abgrundfunktion). Die Phantasie wurde in 
diesen Texten eines pessimistischen Dualismus zu einer tragischen Fä-
higkeit, denn sie ließ zwar eine unfragmentierte Fülle menschlichen 
Seins erahnen, reichte aber nicht mehr hin, den Widerspruch von (ro-
mantischer) Gesamterfahrung auf der einen und Fragmenthaftigkeit 
des bürgerlichen Daseins auf der anderen Seite zu überwinden. 
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Zunehmend wird Wirklichkeit individualisiert. Neben ein >objekti-
ves<, >kosmologisches< Phantastisches als Brücke oder Abgrund schiebt 
sich ein >subjektiv-metaphorisches<, in dem der Raum des Phantasti-
schen endgültig zu einer 
3) Metapher für das psychische Innenleben des Menschen wird, wo-
bei als tertium comparationis der Umstand dient, daß sowohl realitäts-
inkompatible Erscheinungen als auch psychische Kräfte und Triebe 
individuell erfahren werden müssen, wodurch dieser Typus des Phan-
tastischen zugleich verortet wird in der neuzeitlichen Entwicklung von 
>Welt< von einem metaphysisch garantierten System hin zu einer solip-
sistischen, gar autistischen Erfahrung. Die an den Rand des kulturellen 
Diskurses gedrängten Gespenster werden in Texten dieses Typus zu 
Metaphern für das verdrängte, sprachlose Triebleben, das im Rahmen 
der >Bildung< unterdrückt wird und sich als Doppelgänger phantastisch 
manifestiert. Nicht länger ist das Gespenst also ein Wiedergänger des 
Schuldigen nach einer ruchlosen Tat, stattdessen findet eine völlige 
Umkehrung dieses Ausgangstyps statt, welche die Verschiebung zur 
Moderne erkennen läßt: Der Normenverstoß geht jetzt von der Ge-
sellschaft aus; der die Spaltung Erlebende ist nicht mehr Täter, sondern 
weitgehend fremdbestimmtes Opfer. Eine läuternde Katharsis kann es 
folglich nicht mehr geben; die Dezentrierung der >Welt< durch das Auf-
treten des Doppelgängers ist nicht mehr rückgängig zu machen. 
4) Lessing schrieb über Voltaires Gespenst: »[Es .. ] ist nichts als eine 
poetische Maschine, die nur des Knotens wegen da ist; es interessiert 
uns für sich selbst nicht im geringsten.« 1 Dies ist das Extrem einer 
instrumentalisierten Phantastik, die zum narrativen Kunstgriff verküm-
mern kann und dann ihren phantastischen Charakter einbüßt. Aller-
dings gibt es durchaus Zwischenformen, in denen die spezifisch phan-
tastische duophone Struktur benutzt wird, um entsprechend struktu-
rierte Erfahrungen nachzugestalten, selbst wenn der binäre Code des 
Möglich-Unmöglichen durch andere Codes ersetzbar wäre, die ähnli-
che duophone Strukturen generieren (z.B. der Code des Wach-Ge-
träumten, Gegenwärtig-Vergangenen u.ä.). Dies gilt in jedem Fall für 
jene Texte, in denen das Phantastische als Palimpsest fungiert, d.h. in 
denen der durch die dialogische Duophonie entstandene Freiraum zur 
1 Gotthold Ephraim LESSING, »Hamburgische Dramaturgie«, in: Ders., Dramaturgi-
sche Schriften (Gotthold Ephraim Lessings Werke; 4), Darmstadt 1973, 285. 
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Darstellung von Themen genutzt wird, die sonst der Zensur des litera-
rischen Diskurses zum Opfer fallen würden. Eine Substitution des 
phantastischen Möglich-Unmöglichen durch Codes wie Wach-Ge-
träumt o.ä. ist hingegen nicht möglich, wo die prinzipiell unabschließ-
bare Dialogizität benutzt wird, um jede Semantisierung und abschlie-
ßende Zuweisung einer Valenz (z.B. einer Identität) zu unterlaufen. 
Diese Zerstörung der binären Oppositionen, die Marginalität über-
haupt erst entstehen lassen, lassen eine Affinität zum weiblichen 
Schreiben erkennen. Die Unabschließbarkeit der Semantisierung 
durch die phantastische Duophonie ist spezifisch für die Phantastik, 
deshalb müssen diese Texte einwandfrei der Phantastik zugerechnet 
werden. 
5) Wenn das Phantastische sich strukturell einer referentiellen Zuwei-
sung verweigert, aber zugleich in einen Kommunikationszusammen-
hang eingebunden ist, liegt es nahe, dag die Autoreferentialität und -re-
flexivität des phantastischen Kunstwerks betont wird, zumal diese ja 
bereits genetisch in das Genre eingeschrieben sind. Die Verweigerung 
einer Zuweisung, d.h. einer Unterordnung unter (immer tendenziell to-
talitäre) Deutungsmodelle, die strukturelle Unabgeschlossenheit des 
Textes, sein Fragmentcharakter lassen den phantastischen Text vor al-
lem des autoreflexiven und -referentiellen Typs als strukturelle Ver-
wirklichung eines romantischen Textes per se erscheinen. Im phanta-
stischen Raum wird ein Zustand der signifikantarischen Entropie 
gestaltet, so daß sich ein simulierter Diskurs über das Nicht-Rationale, 
Nicht-Thetische, Sinnliche, über die verlorene Anschauungsunmittel-
barkeit zumindest in Konturen abzeichnet. Durch diesen Versuch, das 
Unsagbare zu artikulieren, ohne es in die Ketten des Logos zu schla-
gen, enthüllt das Phantastische die zwei Grundmomente einesjeden 
belletristischen Textes: a) den individuellen, vorsprachlichen, sinnli-
chen, augenblicklichen Eindruck; b) die kollektive, sprachliche (und 
damit auch rationale) Organisation dieses Eindruckes entlang einer li-
nearen Zeitachse. 
Die Autoreflexivität des Phantastischen äußert sich jedoch nicht 
nur in dessen Auflösung der künstlerischen Einheit von vorsprachli-
ehen Eindrücken und semantischer Organisation bei Betonung der er-
steren, welche recht eigentlich das Kunstwerk ausmachen. Andere 
Möglichkeiten sind eine zunehmende Rahmung und Ironisierung, vor 
allem aber die Autoreferentialisierung des binären Codes des Möglich-
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Unmöglichen. Dieser wird nicht länger auf textexterne kosmologische 
Antinomien bezogen, sondern auf das Verhältnis von Fiktion und 
>Wirklichkeit<, wobei die verletzten Basispostulate lauten, daß zum ei-
nen Literatur >Wirklichkeit< nachgestaltet und nicht >Wirklichkeit< Li-
teratur, zum anderen, daß sie klar voneinander unterscheidbar sind. 
Die Verletzung des binären Codes >Wirklich< vs. Nicht-Wirklich, weil 
>nur< fiktiv (als Fortschreibung von Möglich vs. Unmöglich), prägt die 
sog. bibliothekarische Phantastik. In dieser lebt Literatur sich selbst 
und infiziert die >Wirklichkeit<, d.h. das vermeintliche Abhängigkeits-
verhältnis von Signifikant zu Signifikat/Referenz wird umgekehrt.2 
Wenn diese Funktionen des Phantastischen bisher getrennt unter-
sucht worden sind, so geschah dies aus heuristischen Gründen. Denn 
auch wenn die Funktionen zumeist diachron entstanden sind, konnte 
doch- als Reservoir phantastischen Schreibens- synchron auf sie zu-
gegriffen werden. Gerade künstlerisch anspruchsvolle Texte, die eine 
reiche Appellstruktur bieten, haben das Phantastische häufig akkumu-
lativ semantisiert und zugleich seine Autoreflexivität und -referentiali-
tät gestaltet. Dies soll amBeispiel von Meir Aron Goldschmidts Erzäh-
lung Bjergtagen I ( 1868) kurz demonstriert werden. 
>Efter et Sagn< lautet der Untertitel der Erzählung. }0rgen Moe 
(1813-82) hatte Goldschmidt eine norwegische Sage aus Telemarken 
erzählt, in der ein junges Mädchen von einem jungen Harfenspieler in 
den Berg gelockt wird und trotzGlockengeläutenicht wieder zum Vor-
schein kommt.3 Goldschmidt hatte die Sage in seiner Zeitschrift Nord 
og Syd wiedergegeben.4 Für seine künstlerische Bearbeitung siedelte er 
den Stoff nun auf der nordjütischen Insel Fur an, und damit erhielt die 
phantastische Erzählung einen doppelten, äußerst charakteristischen 
intertextuellen Bezug: >Efter et Sagn< und, so müßte man hinzufügen, 
>Efter en Fortrelling<: Blichers R0dstenen paa Fuur (1844). Nicht nur 
2 Zur bibliothekarischen Phantastik s. Michel FoucAULT, » Un >fantastique< de biblio-
theque«, übers. v. Anneliese Botond, in: Ders., Schriften zur Literatur (sammlung dialog; 
67), Ffm/Berlin 1974, 157-177. In Deutschland hat CERSOWSKY FoucAULTS Gedanken auf-
gegriffen: Peter CERSOWSKY, »>Räuber< über >Räuber<. Zu einer Erzählung von E. T. A. 
Hoffmann und anderer Phantastik als Bibliotheksphänomen«, in: Die dunkle Seite der 
Wirklichkeit. Aufsätze zur Phantastik, hrsg. v. Pranz ROTTENSTEINER, Ffm 1987, 90-113. 
Die gewaltigste und bekannteste Metapher für diese Literarisierung von Welt ist die der 
Welt als Bibliothek, wie sie spielerisch und noch in ironischer Form im Vorwort von 
ALMQVISTS Amorina entworfen wird. 
3 Magens BReJNDSTED, Goldschmidts Fortcellekunst, Kbh 1967, 227. 
4 Magens BReJNDSTED, Meir Goldschmidt, Kbh 1965,163. 
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der Ort der Handlung ist derselbe wie in Bjergtagen I, auch in anderer 
Hinsicht sind Beziehungen unverkennbar. In Blichers Erzählung, die 
im 18. Jh. spielt, sind es zwei Liebende, die vor dem Bruder der Frau 
nach England fliehen und vorübergehend auf Pur bei einem Pfarrer 
Unterschlupf suchen. Der vermählt sie und versteckt sie eine. Zeitlang 
in einer Höhle unter einem roten Stein, die zu ihrer Brautkammer 
wird. Dabei macht der Pfarrer sich geschickt den Aberglauben der Be-
völkerung zunutze, die den Stein als Ein- und Ausgangsort einer unter-
irdischen (Troll-) Welt ansieht. 
Goldschmidt greift das Liebesmotiv wieder auf. Auch bei ihm wird 
der Stein bzw. das darunter Liegende zur Brautkammer, Synonym für 
die sinnliche Entfaltung. Er verzichtet jedoch auf eine aufldärerische 
Rationalisierung wie bei Blicher und transformiert das Übernatürliche 
der Volkssage ins Phantastische. 
Die Topographie des erzählten Raumes spiegelt den zentralen Kon-
flikt der Erzählung wider: 
[ ... ] var der ogsaa i Neerheden af Borgenen lille 80. Hinsides S0en var 
Kornmarker, som strakte sig lige til den meget amtalte Smedeh0i, der 
skjuder ud som et Forbjerg fra H0ilandet og danner Grcendsen mellem 
det dyrkede og det udyrkede eller vilde Land. (132 -H.: S.M.S.) 
Hier die Burg und das bebaute Land, dort das unbebaute oder wilde 
Land, und dazwischen, genau auf der Grenze, der Schmiedhügel mit 
dem roten Stein (135), wobei die Wortwahl (»skjuder ud«) einen ag-
gressiven, fast phallischen Charakter (von der Burg aus gesehen) evo-
ziert. Zugleich ist dieser Hügel auch der Eingang zur unterirdischen 
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Zu dieser zentralen, recht traditionellen Konfliktlinie zwischen 
Kultur/Mann und Natur/Frau (beide Personen tragen bezeichnender-
weise keine Namen) tritt also eine realitätsinkompatible Tiefendimen-
sion. Der Ahnfrau des Schmiedes war der Eintritt in die unterirdische 
Welt mit den Worten »Det er ikke Dig« (135) verwehrt worden, wäh-
rend die Frau begrüßt wird mit »Du har tCiJVet lrenge« (136). Die Frau 
steht im Schnittpunkt der Welten: Nur sie ist fähig, die Belebung der 
Natur zu empfinden, wobei zunächst die Subjektivität dieser Empfin-
dung betont wird: »For hende syntes« (133), heißt es bei der Wiederga-
be ihrer Visionen, oder: » hvad der klang enten udenfor eUer indeni 
hende.« (132) Ihr Mann, von dem man nichts weiter als seine Ehegat-
ten-Funktion erfährt, seine Leidenschaft fürs Jagen und die Tatsache, 
daß er seine Frau mit >Barn< anredet, kann diese Wirklichkeit nicht 
wahrnehmen. Aber für die Frau deutet sich die Natur als belebte, als 
kosmische, als Fichtesche Totalität an. Die Erzählinstanz spricht in der 
Sommerszene von »en Anelse om et sagte, hemmelighedsfuldt Natu-
rens Aandedrret« (133 - H.: S.M.S.), die sie wahrnimmt und die sich 
später in der unterirdischen Welt vollends entfaltet. An dieser Stelle 
könnte man innehalten und das Phantastische metonymisch als Er-
weiterung der Erfahrung um eine metaphysische Dimension deuten. 
Gleichzeitig legt der Text jedoch auch nahe, den Schluß zu ziehen, daß 
die unterirdische Welt eine Welt ist, die a) nur ihr eigen ist, b) schwer 
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Der phantastische Raum in Bjergtagen I als Raum der Konfrontation 
mit dem und Artikulation des Un(ter)bewußten: solchermaßen meta-
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phorisch ist das Phantastische der Erzählung in der Forschung gedeu-
tet worden. Die Frau muß ihren Standpunkt bestimmen im Verhältnis 
zur Kultur (ihrem Mann) und Natur (ihrem Verlangen). Sie realisiert 
ihr un(ter)bewußtes Verlangen und wählt es in Gestalt des Phönix -
doch um den Preis einer Tragödie. Un(ter)bewußtes und äußeres Le-
ben lassen sich nicht länger zur Deckung bringen. Die Schizophrenie 
äußert sich in dem Klopfen, das nur sie hören kann; ihre Umwelt be-
trachtet sie als >gak Br0ndsted schreibt z.B. in dieser Deutungstradi-
tion: 
Borgfruen kan [ ... ] virkeligg0re en hidtil ubevidst side af sit selv, hun 
formär at gä gennem h0jen, et udtryk for den psykiske trerskelover-
skridelse. Pä den anden side ligger det uopdyrkede dvs. uerkendte land; 
den stenede og lyngklredte hede forvandler sig efterhänden til »et uende-
ligt, rigt Landskab« som billede pä hendes sjrels uendelige og rige mulig-
heder. [ ... ] Det er en forl0sning af hendes virketrang, en dmm om krer-
lighedens gerninger. Og den fremstär i poesiens skrer.s 
Der letzte Punkt scheint mir der wichtigere zu sein, ohne deshalb der 
psychologisch-metaphorischen Deutung des phantastischen Raumes 
die Relevanz absprechen zu wollen. Denn der Raum des Phantasti-
schen ist nicht nur ein psychologischer, es ist vor allem ein Raum, der 
die Semantik der Ober-Welt transzendiert, ein Raum der sprachlichen 
Utopie. 
Die Erzählinstanz, die zunächst die Subjektivität der Wirklichkeits-
empfindungen der Frau betont hatte, deutet bald schon an, daß es sich 
doch um eine intersubjektiv erfahrbare (romantische) Wirklichkeit 
handelt: 
Og skj0ndt Alt var stille, kunde man dog ved at hengive sig og lytte h0re 
Lyd i Stilheden. Det summede i Luften og svirrede i Grresset, det var en 
Lyd ingensteds og allestedsfra, en Lyd uden Mening og dog en Lyd af Leg 
eller af Glrede [ ... ]. (133- H.: S.M.S) 
Der Frau selbst gehen bei der Beschreibung ihrer Erfahrung bezeich-
nenderweise die Worte aus: »det er, ligesom hele S0en sang, og Jorden 
og Luften med, og Melodien er saa deilig, saa deilig .. saadan -« (132). 
Das alldänische Lieblingswort >dejlig< ist hier kaum denotierend, son-
dern rein kannatierend benutzt. Es markiert die Erfahrung einer 
grundlegenden semantischen Differenz: die Erfahrung der Unzuläng-
5 BR0NDSTED (1967), 230. 
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lichkeit der sprachlichen Signifikanten, die niemals eine sinnliche To-
talität derrotieren können. Die Erfahrung der Frau erstreckt sich bereits 
in der Winter- und in der Sommerszene auf einen non-verbalen Be-
reich (die Melodie, die sie hört), und das heißt zugleich immer auch: 
auf einen nicht-zweckrationalen: »det var en Lyd ingensteds og alle-
stedsfra, en Lyd uden Mening og dog en Lyd af Leg eller af Glcede«. 
(133 - H.: S.M.S.) Diese Erfahrung der unüberbrückbaren semanti-
schen Differenz ist nicht nur bedauerlich, sondern geradezu identitäts-
bedrohend, wie am Beispiel der alten Ane gezeigt wird, die ebenfalls 
die Melodie am Stein hören wollte und darüber wahnsinnig wurde. 
In der Sphäre des Phantastischen, zu der die Frau sich unwider-
stehlich angezogen fühlt, ist diese semantische Differenz völlig über-
wunden. In der unterirdischen Welt ist in jeder Hinsicht eine Potenzie-
rung dessen zu finden, was sich der Frau >draußen< bereits in der Natur 
andeutete. Was dort verborgen und geheimnisvoll war, ist hier offen-
sichtlich. In ihrer Liebe zu Phönix erfährt sie die Verschmelzung mit 
dem Objekt der Begierde (»Du er mig, og jeg er Dig« (135)) und da-
durch mit der Welt. Phönix belehrt sie über den Solipsismus der (plato-
nisch entgrenzten) Liebe: 
Al Bedrift er Kjrerligheds Tanke -
Solen, som stolt over Himlen gaaer, 
Saften i gyldne Ranke, 
Mandens Daad, som til Stjemerne naaer, 
Alt er Kjrerligheds Tanke. (137) 
Erst die Sinnlichkeit schafft die Totalität der Welt. Das die Sinnlichkeit 
ausdrückende Medium in dieser unterirdischen Welt sind keinesfalls 
Worte, sondern Töne. Die Erzählinstanz beschreibt Phönix als 
»Sangen i menneskelig Skikkelse« (135), und Musik, Töne, Melodien 
durchwirken das unterirdische Dasein wie Goldfäden einen Webtep-
pich: 
Selve Tystheden og Stilheden var, naar hun ret lyttede, Musik, en sagte 
Gjenklang fra lsklokkerne og fra /Ebletrreet, og Landskabets Uendelig-
hed var ligeledes Musik, en bestandig voxende, gyngende Kreds af de ly-
sende Smaaskikkelser, og Tiden, der gled hen, bar hende som en b0lgen-
de S0 af Toner[ ... ]. (136- H.: S.M.S.) 
Alles ist Musik, Spiel, Freude, Tanz. Die semantische Differenz ist ver-
schwunden: Musik ist von allen Zeichensystemen dasjenige, das sich 
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am meisten der zweckrationalen Denotierung verweigert, keinen >Sinn< 
vermittelt, sondern nur ästhetisch-sinnlichen Genuß. Musikalische 
Zeichen haben generell zwar syntagmatische Beziehungen, aber keinen 
semantischen Inhalt. 6 Der Raum der Musik ist ein romantischer Raum 
des assoziativen Schwebens. Selbst die Sprache wird poetisiert: Phönix 
spricht vorwiegend in Versen. Die Frau erfährt eine neue sprachliche 
Unmittelbarkeit: 
I herrdes forrige Tilvrerelse, forekam det hende, saavidt hun nu kunde er-
indre eHer forstaae den, var hvert Ord kommet fra en Skal, der laa om 
herrdes Sjrel; nu var det Sjcelen, som blev til Ord, men dog ikke stmm-
mede ganske med; thi paa samme Tid fornam den med stor Tilfredsstillel-
se sig selv i Behold og ligesom indhyllet i et fint Sl0r. Paa lignende Maade 
var det, naar hun h0rte, hvad harr sagde. Forhen vare Ord komne til hen-
de som usikkre, vaklende Tegn paa Naget, der famlede efter sig selv; 
nu h0rte hun Ordene, som de f0dtes i Hjertets Dyb og bleve til Et med 













Eine sprachliche Utopie wird hier beschrieben: eine Seelensprache, ei-
ne Verschmelzung von Sender, Botschaft und Empfänger, die nicht 
länger auf »unsichere Zeichen« angewiesen ist, die immer sofort eine 
reduzierende Strukturierung des Gesagten bzw. Gehörten in Gang set-
zen. Im phantastischen Raum dieser Erzählung trifft man also auf die 
Verabsolutierung des romantischen Strebens nach einer neuen, >musi-
kalischen< Sprache7, das sich bereits in der Natur der Winter- und der 
Sommerszene andeutete. Doch die Utopie bleibt nicht bestehen: Im-
6 Eco {1g88), 22, 1o6f. 
7 Vgl. ENGDAHL, 264ff. 
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mer wieder bringt der Klang der Kirchenglocken von ferne die Melo-
dien zum Schweigen, und schließlich muß die Frau gehen, als ihr 
Mann sie »i Lovens Navn« (137) zu sich ruft. Selbst unter der ErdeB 
dulden Gesetz und Religion keine romantische Utopie; in dem Konflikt 
zwischen Ethik und Ästhetik triumphiert zunächst die erstere. Gold-
schmidt schrieb in einer von ihm nicht publizierten Entgegnung auf die 
Kritik Georg Brandes' an der Erzählung: 
Hvad jeg har villet i Bjergtagen I er: Skildre den aandelige Fristelse, 
hvormed Livet kan omgive et Sind, vise den i saa stor Skjenhed som mu-
lig, lade Naturen forene sig med den, synge sin Brudesang over den og 
dog ikke vrere istand til at yde Hjrelp mod Loven i Betydning af Samvit-
tigheden, Forpligtelsen mod en reldre Pagt.9 
Die erzwungene >Heim<kehr der Frau endet mit einer Katastrophe. Das 
Klopfen ihres Geliebten, der sich schließlich selbst verbrennt, verfolgt 
sie. Mit ihm zusammen geht das ganze unterirdische Reich in Flammen 
auf: 
Stedse h0iere hrevede Ilden sig og blev til et Flammehav, funklende, 
flagrende, snart som mregtige Tunger, snart som store Vinger af en Fugl, 
der vilde bort, men ikke kunde, hrevede sig og sank og hrevede sig igjen, 
Altsammen omb0lget af mde, Iette Skyer og tindrende Gnister og under-
tiden umaadelig h0it, som om det var store Bygninger, der brrendte ne-
denfor. 
Med Et fl0i Flammen strerkt op og sank derpaa dybt, og hun ud-
bmd: »Nu faldt Slottets Vinduer- nu fl0i Fuglen!« 
Han blev ikk~ synderlig forbauset over dette Udbrud; thi skjendt 
det ikke var faldet ham selv ind, at det saae ud som et brrendende Slot el-
ler som en Fugls Vinger, päakom Forestillingen ham ved hendes Ord. 
(140f) 
Die Vermutung der Bevölkerung, die Frau selbst habe das Gutshaus 
angesteckt, deutet darauf hin, daß sie ihrem Geliebten folgte. Ein Feu-
ertod der Utopie und all derer, die sie erfahren haben. Aber das Ende 
bleibt vieldeutig. Bremdsted las die Verbrennung als Opferfeuer: Die 
8 Motivisch äußerst interessant ist die Erzähltopographie des Textes: Während in frü-
hen romantischen Texten Skandinaviens das Innere des Berges immer für abzulehnende 
materielle Sehnsüchte mit entsprechender erotischer Verlockung stand, trifft man in 
Bjergtagen I auf eine fast wehmütige Spiegelung dieser Tradition, die von dem Rückzug 
des romantischen Diskurses Zeugnis ablegt, der seinen utopischen Raum nur noch unter 
der Erde, wenn nicht gar im Un(ter)bewußten, verortet 
9 Zit. nach: Hans KYRRE, M. Goldschmidt; 2, Kbh 1919, 139. 
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Nemesis verlange die Tötung der Frau, denn sie habe sich gegen das 
Gesetz vergangen.1° Während Phönix wieder auferstehe, gehe sie zu-
grunde.u Goldschmidt selbst unterstützte eine solche ethisch-morali-
sche Lesart: 
Min Mening, som ogsaa er nedlagt i »Bjergtagen«, er derimod den, at det 
i fEgtestanden vel, som Livet ikke sjreldent viser, kan hrende, at Mand el-
ler Hustru m0der en anden Personlighed, der mere svarer til !dealet, ja, 
som synes at vrere !dealet personliggjort, og til hvem man derfor drages 
med en Magt, der er langt strerkere end Laven. [ ... ] Den ny Kjrerlighed 
kan overfor Himmel og Jord have sin Berettigelse, sin Idealitet, sin H0i-
hed; men den bliver dog tragisk, fordi en Lov er brudt, og der maa b0des 
derfor. 12 
Die Ethik mit ihrem Logos triumphiert vordergründig über die Musika-
lität der Sinnlichkeit. Aber von Anfang an wird dieser Antagonismus 
zu dem Antagonismus Tod-Leben in Beziehung gesetzt. Die Frau ge-
biert, während der Mann auf der Jagd aus Vergnügen tötet; seine Stim-
me war » ligesom en strerk Haand, der kvalte en uendelig Mrengde 
smaa Vresner« (133); in das unterirdische Leben dringt »Taarnuhrets 
hend0nende og hend0ende Klang« (137- H.: S.M.S.); dem unterirdi-
schen Paradies entspricht das oberirdische >Debelsborg<, das >Teufels-
burg< assoziert; 13 schließlich verbrennen die Frau und das Gebäude. All 
dies muß der Sphäre des Ethischen zugerechnet werden bzw. sind die 
Folgen seiner Macht. 
Der Antagonismus Tod-Leben wird einzig dort transzendiert, wo 
der utopische semantische Raum angesprochen wird. Die erste Melo-
die im Winter wurde durch Eisglocken auf Grashalmen hervorgerufen, 
d.h. durch Regen (Leben) von oben und Frieren (Tod) von unten. Ge-
nau auf der Grenzlinie zwischen beiden entstand die erste Melodie, 
welche die Frau härte. Deutlicher noch wird die Transzendierung des 
Antagonismus im Phönix, der personifizierten Utopie einer unablässig 
im Werden begriffenen romantischen Sprache, der sich verbrennt, um 
wiedergeboren zu werden. >Tod< und >Leben< sind Begriffe, die seiner 
10 BRIZINDSTED (1965), 164. 
11 Ders. (1967), 232. Ebenso Georg BRANDES in seiner Rezension in Dagbladet 1868: 
»Saa opbrrendes de da begge, han for at leve, hun for at d0«. (Zit. nach: KYRRE; 2, 138.) 
12 Zit. nach: Ibid., 138f. 
13 >Debel< hat im Norden Jütlands allerdings auch die Bedeutung >Bach< (Henning Fre-
derik FEILBERG, Eidrag til en Ordbog over jyske Almuesmäl; 1: A-H, Kbh 1886-1893, 
179). 
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Semantik fremd sein dürften. Wenn Goldschmidt tatsächlich ein Ro-
mantiker und kein Revolutionär ist, wie Brandes ihm anläßlich von 
Bjergtagen I vorwarf, 14 dann hier: in seinem Bestreben, existentielle 
Antagonismen künstlerisch zu transzendieren- wenn auch >nur< noch 
in dem Freiraum des Phantastischen, geschützt durch distanzierende 
Parenthetik. 
Es ist eine trotzige und zugleich resignative Haltung, die der Text 
markiert. Die Unsterblichkeit der Utopie kontrastiert mit der Vergäng-
lichkeit derjenigen, die sie gelebt hatte. Im literaturgeschichtlichen 
Kontext wirkt der Text - drei Jahre vor Brandes' Vorlesungen - wie 
eine verzweifelte Beschwörung. Auch wenn 1868 die Träger der roman-
tischen Sprachutopie ihre Vergänglichkeit erkannten- sie würde wie-
der wie ein Phönix aus der Asche steigen. 
Es drängt sich geradezu auf, die geschilderte funktionale Entwick-
lung der Phantastik in Übereinstimmung mit dem systemtheoretischen 
Evolutionsmodell zu beschreiben. Nachdem in der Genese das Sta-
dium der Strukturbildung abgeschlossen worden war, trat das Genre in 
das Stadium der Prozeßsteuerung ein, in der es eine operative Komple-
xität erarbeitete, um einem ganzen Komplex verschiedener Erfahrun-
gen als Ausdrucksmedium zur Verfügung zu stehen (also z.B. einem 
optimistischen oder pessimistischen Dualismus, einer Psychologisie-
rung von Welt u.ä.). Dies geschah, indem immer wieder verschiedene 
Momente des Phantastischen in den Vordergrund geschoben wurden: 
mal das dialogische Moment, wenn die Texte einem optimistischen 
Dualismus, mal das duophone, wenn die Texte einem pessimistischen 
Dualismus verpflichtet waren oder aber die Unterdrückung der wilden 
Sinne durch die Bildung thematisierten. An dieses Stadium schloß sich 
das Stadium der Reflexion an, was sich in einer fortschreitenden Auto-
reflexivität und -referentialität ausdrückte. 15 Dennoch kann das Phan-
tastische für seine Wirkungsstruktur nicht völlig auf (Hetero-)Referen-
tialität verzichten, da damit zugleich die Erkennbarkeit des Codes 
Möglich-Unmöglich einschließlich seiner Fortschreibungen verloren 
gehen würde. Die zunehmende Autoreflexivität und -referentialität ent-
hüllt daher den Konstruktcharakter des Kunstwerkes. Wie in einem in-
14 KYRRE; 2, 138. 
15 Auch die Autoreferentialität ist jedoch, dies sei nochmals betont, keine feste seman-
tische Valenz des phaniastischen Raumes, der immer mehrdeutig bleiben muß. Wo er es 
nicht ist, wie in der Legende oder in der Allegorie, existiert das Phantastische nicht. 
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dischen Schattenspiel können die Lesenden selbst ihre Perspektive 
wählen, sich vor oder hinter der Leinwand plazieren, den Text also 
entweder illusionär oder aber metapoetisch lesen. Phantastik erscheint 
hier synekdochisch als Kunst an sich mit ihrer oszillierenden Positions-
suche zwischen Autonomie und Referentialität, damit verbunden einer 
strukturbedingten Vieldeutigkeit und Verweigerung einer denotativen 
Reduzierung. 
Graphisch läßt sich die funktionale Entwicklung des Phantasti-

























jenseits des Logos 
Diskurs der Moderne 
Diese funktionale Entwicklung entspricht allerdings nicht der chrono-
logischen. Denn in der christlich-idealistisch geprägten Romantik do-
minierte die metonymische, weniger die autoreflexive Funktion, im 
Poetischen Realismus schiebt sich die metaphorische Funktion in den 
Vordergrund, läßt sich diese doch weit einfacher in den herrschenden 
Diskurs einbinden als die beiden anderen Funktionen. Gegen Ende der 
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Periode war eine deutliche künstlerische Stagnation zu beobachten, 
die sich nicht zuletzt in einer stärkeren Ironisierung des Phantastischen 
bemerkbar machte. Diese Stagnation ist auf die Tatsache zurückzufüh-
ren, daß zum einen der Idealismus (und damit die metonymische 
Funktionalisierung des phantastischen Raumes) sich auf dem Rückzug 
befand und daß zum anderen die autoreflexive resp. autoreferentielle 
Funktionalisierung, die in die Moderne weist, im realistischen Diskurs 
als nicht innovationsfähig angesehen wurde. 
5.1.2 Die diachrone Entwicklung 
Um die diachron-quantitative Entwicklung darzustellen, die das Phan-
tastische in den einzelnen skandinavischen Ländern zwischen 1816 
und 1885 genommen hat, habe ich eine graphische Umsetzung der 
Textliste aus dem Literaturverzeichnis 1.2 vorgenommen. Bei den fol-
genden Darstellungen ist jedoch unbedingt zu beachten, daß sie nur als 
Annäherung gelten können und nicht Ergebnisse suggerieren sollen, 
die statistischen Regeln genügen. Denn es handelt sich bei den von mir 
gefundenen Texten wahrscheinlich nicht um die Gesamtheit der phan-
tastischen Texte im Zeitalter des Nordischen Idealismus, genauso 
wenig jedoch um eine Stichprobe, also einen mathematisch repräsenta-
tiven Ausschnitt, in der jede Einheit der Grundgesamtheit eine bere-
chenbare Chance besitzt, in die Teilerhebung aufgenommen zu wer-
den. Sozialwissenschaftlich betrachtet ist die Auswahl der Texte auf die 
Anwendung einer »nonprobability sampling«-Methode gegründet. Das 
Problem der Repräsentativität ist jedoch für die folgende Untersuchung 
der fördernden und hemmenden Faktoren minder wichtig, da es sich 
hierbei um Aussagen über vermutliche Kausalzusammenhänge unter 
weitgehend konstanten Bedingungen und nicht über bestimmte Merk-
malsverteilungen in der Gesamtheit handelt.l6 
Bei der graphischen Umsetzung waren weitere Entscheidungen nö-
tig, welche den Aussagewert der Graphiken endgültig auf Tendenzen 
beschränken müssen: 
16 Zum Problem der Stichprobenkonstruktion s. Renate MAYNTz/Kurt HOLM/Peter 
HüBNER, Einführung in die Methoden der empirischen Soziologie, s. Aufl. Opladen 
19]8, 68-86. 
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Flugschriftenliteratur wurde gar nicht berücksichtigt, da die Texte 
dieser Verbreitungsform im Untersuchungszeitraum zumeist zahlreiche 
Male erschienen, so daß es wenig Sinn macht, sie in diese diachrone 
Darstellung einzufügen. 
Für die diachrone Einordnung wurde bei den anderen Texten das 
Erstveröffentlichungsdatum gewählt, soweit die Texte im Untersu-
chungszeitraum erschienen sind. Wo dies nicht der Fall war (Cypres-
sen, Riddar S:t Jöran), wurden die Entstehungsdaten gewählt. Diese 
Mischung aus rezeptionsgeschichtlichen und produktionsgeschichtli-
chen Auswahlkriterien ist sicherlich unglücklich, doch nicht zu ver-
meiden, da in den meisten Fällen, gerade bei den unbekannteren Au-
toren und Autorinnen, das Entstehungsdatum nicht feststellbar ist. Die 
grundsätzliche Festlegung auf das Publikationsdatum birgt allerdings 
eine weitere Verzerrung in sich, denn in einzelnen Fällen, wie z.B. 
manchen Texten in Almqvists Törnrasens bok, liegen Entstehungs-
und Publikationsdatum mehr als eine Dekade auseinander. 
Bei Texten, die zu einem späteren Zeitpunkt in deutlich umgearbei-
teter Form von neuem publiziert worden sind (Amorina, Kong Hjort, 
Singoalla), ist jede Bearbeitung als Neuveröffentlichung gewertet wor-
den. 
- Abschließend sei noch darauf hingewiesen, daß nicht die Zahl der 
Veröffentlichungen mit phantastischen Texten, sondern die Anzahl der 
phantastischen Texte in einem gewissen Zeitraum gewertet worden ist, 
legt doch gerade die Publikation ganzer Sammlungen mit Phantastik 
anstatt der verschämten vereinzelten phantastischen Erzählung in ei-
nem Erzählband oder einer Zeitschrift beredt Zeugnis ab von der Po-
pularität und Aktualität eines Genres. Dies hat aber zur Folge, daß bei 
der trotz allem relativ geringen Anzahl an Texten eine Sammlung wie 
Ingemanns Nye Eventyr og Fortcellinger (1847) mit ihren sieben phan-
tastischen Erzählungen über die Hälfte der dänischen Produktion im 
Zeitraum 1846-55 bestreitet und insofern eine Streuung des Phantasti-
schen vorgespiegelt wird, die im zeitgenössischen literarischen Diskurs 
so nicht bemerkbar war. 
Um angesichts der verhältnismäßig geringen Anzahl von Texten 
Verfälschungen durch die verschiedenen Möglichkeiten der Zusam-
menfassung der Publikationsdaten auf der Abszisse auszuschließen, 
habe ich die Publikationsdaten in drei verschiedenen Weisen zusam-
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mengefaßt: in Fünfjahresschritten, beginnend 1816; in Zehnjahres-
schritten, beginnend 1816; in Zehnjahresschritten, beginnend 1811. 
Anzahl phantastischer Texte, in Fünfjahresschritten 
-+-DK 
- • -s 
--A---8-FIN 
- -.X-N 
1816- 1821- 1826- 1831- 1836- 1841- 1846- 1851- 1856- 1861- 1866- 1871- 1876- 1881-
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1816-25 1826-35 1836-45 1846-55 1856-65 1866-75 1876-85 
Ohne den Aussagewert der Graphiken übermäßig zu beanspruchen, 
lassen sich folgende Beobachtungen machen: a) Die diachron-quanti-
tative Entwicklung des Phantastischen in Skandinavien verlief keines-
wegs völlig gleichförmig. Erkennbar ist ein Hoch um 1820 in Dänemark 
und Norwegen, ein dänisch-schwedisch-finnlandschwedisches Hoch 
um 1850 und schließlich ein spätes schwedisches Hoch um 188o. b) Es 
gibt deutliche Unterschiede in der Präsenz der Phantastik in der Litera-
tur der einzelnen skandinavischen Länder. 
Ad a): Die erste Spitze um 1820 läßt sich leicht in Beziehung setzen 
zur bereits angesprochenen Rezeption ausländischer Phantastik ab 
1815 (s. die Darstellung in Kap. 3-3)- Schon in ihren Untertiteln (»Et 
Eventyr (i den Callot-Hoffmannske Maneer)«, »Sidestykke til Familie-
portraitet af Apel «, » Et lidet Fors0g i den Caillot. Hoffmanske Maner<< 
u.ä.), erst recht in den Texten selbst ließ sich erkennen, daß sie als pro-
duktive Rezeption zu werten sind. Die Entwicklung der phantastischen 
Literatur verläuft hier analog zum Wiedererstarken des Buchmarktes 
nach der skandinavischen Rezession um 1810, die 1813 in Dänemark 
sogar zum Staatsbankrott geführt hatte. Wie ich 1991 am Beispiel der 
Hoffmann-Rezeption gezeigt habe, sind die Unterschiede zwischen Dä-
nemark und Schweden in der Rezeption vorwiegend literatursoziolo-
gisch zu erklären. In Dänemark war seit 1815 ein Markt für phantasti-
sche Prosaliteratur, sei es in Gestalt von Erzählsammlungen, sei es in 
Gestalt von Periodika, die Fortsetzungsgeschichten publizierten, ent-
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standen, während in Schweden geeignete Distributionsformen wie 
auch Multiplikatoren noch weitgehend fehlten.17 Melanders Auswer-
tung der Bibliothekskataloge (s. Kap. 3.3) ließ allerdings für die Jahre 
um 1820 einen ersten Höhepunkt der Rezeption ausländischer Phanta-
stik selbst in Schweden erkennen (was sich auch durch andere Rezep-
tionszeugnisse belegen läßt18), nur schlug sich diese noch nicht in einer 
entsprechenden Eigenproduktion nieder. 
Auch die zweite Spitze um 1850 folgt im wesentlichen der allgemei-
nen Entwicklung des Buchmarktes in Dänemark und Schweden. 
Munch-Petersen nennt folgende Zahlen für die Entwicklung der Prosa-
literatur in Dänemark (angegeben ist die Anzahl der Bände mit Roma-




35 (2) 564 (122) 
1845/49 11875/79 
736 (137) 1080 (391) 
Die Kulmination der phantastischen Erzählungen in Dänemark um 
1850 ist allerdings, dies sei nochmals ins Gedächtnis gerufen, auch auf 
die gleich sieben, einzeln erfaßten phantastischen Erzählungen in lnge-
manns Nye Eventyr og Fortadlinger zurückzuführen. 
Auch in Schweden sind die Jahre um und nach 1850 Spitzenzeiten 
der Buchproduktion gewesen. Dies betrifft vor allem die Romanpro-
17 SeHRÖDER (1991). 
18 Im Allmänna Journalen wurde z.B. das Jahr 1820 mit einem »Nyärs-blick pä wär 
Litteratur« begrüßt, in dem es u.a. heißt: »Af Julbockar, Julkusar, Julgrisar hwimlar/ 
Den Swenska Parnaßen, med prunkande glans;/ Hin Onde sig parar med Swedenborgs 
himlar,l Och Gubben med Skdpet än lunkar i dans;/[ . .. ]/ Än Wäktarn wid Helwetes-
porten sig wisar,l Än Djefwulen sjelf för en rädd Magistrat;/ Man än Magnetismen för 
underwerk prisar,l Än kannstöper härligt om rike och stat./ Man utsänder Tomtgubbar, 
Gastar och Andar,l Man äterser döda och uppwäcker lik;/ Man Drömböcker frägar och 
Späkort man blandar,l Och Länsmänners grymhet blir satt i musik./ I Till nytta och nöje 
för gamla och unga,l Nuveller man samlar i Bibliothek,! Man gär sig den mödan att 
Finn-Runor sjunga,l Och Swartboken blifwer för harnen en Iek./ Sig dussintals swärma-
re nitiskt bemöda/ Att wantron och blindbeten öfwerwigt ge,l Och hämta för ungdomens 
bildning sin gröda/ Ur Vulpier, Spießar och Lamotte Fouque.« (Nr. 2, 4· Januar 1820.) 
19 MUNCH-PETERSEN (1978), 972f. 
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duktion, die um 1850 einen Höhepunkt erlebte.2o Als Grund nennt 
Bennich-Björkman die zeitweise Umgehung der Portokosten beim Ver-
sand, indem man die Romane in Heften auslieferte, welche von einem 
Nachrichtenblatt umgeben waren. 21 So kam man vorübergehend in den 
Genuß der Portofreiheit für Zeitungen und vermied einen stark kosten-
treibenden Faktor, war doch das Porto in der ersten Hälfte des 19. Jh., 
in Relation gesetzt zum allgemeinen Preis- und Lohnniveau, weit 
höher als im Schweden unseres Jahrhunderts. 22 Nach 1851 führte die 
restriktivere Auslegung der Bestimmungen durch die Post und die all-
gemeine literarische Überproduktion zur Einstellung zahlreicher Ro-
manserien. An ihre Stelle traten Zeitschriften, zumeist auch mit literari-
schen Beiträgen, was ab der Mitte der fünfziger Jahre des 19. Jh. zu 
einer Produktionsverlagerung auf kürzere Fiktionsformen führte, der 
typischen Publikationsform von Phantastik. J ohannesson resümierte in 
seiner Untersuchung über diese sog. Familienzeitschriften, daß »Famil-
jetidskrifterna torde ha bidragit till en ökad produktion av svenska ori-
ginalnoveller«.23 Hier findet sich eine Erklärung für das späte schwe-
dische Hoch an phantastischer Literatur kurz vor dem sog. Modernen 
Durchbruch. Die phantastischen Texte einer Autorin wie Matilda 
Lönnberg, die u.a. in dem Flaggschiff der Familienzeitschriften, Svea, 
publizierte, sind in ihrer nationalromantisch-folkloristisch-biedermeier-
lichen Ausprägung typisch für die Literatur der Familienzeitschriften. 
Zu dem späten schwedischen Hoch haben jedoch auch die Romane 
Aurora Lovisa Ljungstedts beigetragen, die sich als fortlaufendes Feuil-
leton in Zeitungen wie Nya Dagligt Allehanda oder Aftonbladet gro-
ßer Beliebtheit erfreuten.24 
20 Carl Adolf AGARDH und Carl Eduard LJUNGBERG nennen in ihrem Försök till en 
statsekonomisk statistik öfver Sverige folgende Anzahl publizierter Titel, die den »Skö-
na Vetensk:ne« (einschließlich Gelegenheitsschriften wie poetische Nachrufe u.ä.) zuzu-
rechnen sind: 1801: 69; 1830: 134; 1840: 132; 1850: 156; 186o: 197 (Bd. 4, Sthlm 1863, 
437). Diese Zahlen lassen ebenfalls das Überwinden der Stagnation zwischen 1830 und 
1840 und einen Höhepunkt in den fünfzigerJahrendes 19. Jh. erkennen. 
21 Ba BENNICH-BJÖRKMAN, »Förutsättningar för kort fiktionsprosa pä den litterära 
marknaden i Sverige 1850-1914«, in: Kortprosa i Norden, 409ff. 
22 Svenskt postväsen. Uppsatser i postala ämnen, hrsg. v. Kungl. Generalpoststyrel-
sen, Sthlm 1924, 218. 
23 Eric JOHANNESSON, Den läsande familjen. Familjetidskriften i Sverige 1850-1880 
(Nordiska museets Handlingar; 96), Sthlm 1980, 123. 
24 Selbst wenn sich also resümieren läßt, daß die diachron-quantitative Entwicklung 
der phantastischen Literatur im wesentlichen der Entwicklung der allgemeinen Textpro-
duktion folgt, so ist damit doch noch nicht erklärt, warum diese um und nach 1850 so 
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Ad b): Auch die länderspezifischen Unterschiede innerhalb Skandi-
naviens bei der Produktion phantastischer Literatur lassen sich weitge-
hend literatursoziologisch erklären. Auf die Gründe für den späten 
Start und das späte Hoch in Schweden ist bereits hingewiesen worden. 
Die wenigen phantastischen Texte in Norwegen, verglichen mit den 
nordischen Nachbarliteraturen, spiegeln die Unterentwicklung der 
(Prosa-)Literatur in Norwegen im Untersuchungszeitraum wider, über 
die sich in der zeitgenössischen Presse viele Klagen finden lassen. So 
kritisierte die Zeitschrift Vidar (redigiert von u.a. Anton Martin 
Schweigaard (1808-70), Johan Sebastian Welhaven (1807-73) und Peter 
Andreas Munch (1810-63)) 1832 das Erscheinen von Unterhaltungslite-
ratur, weil dies zwar im deutschsprachigen Raum akzeptabel sei, wo es 
genug gute Literatur gebe, nicht jedoch in Norwegen: 
[En .. ] begyndende Literatur vil kun vinde lidet i Gehalt og Fremgang 
ved at anvende sin Arbeitskraft paa denne Vare, og Anmelderen kan 
stark zunimmt, sieht man von dem vorübergehenden Schub durch die Portobefreiung in 
Schweden ab. Angesichts der Tatsachen, daß die Entwicklung des literarischen Marktes 
von einem ganzen Bündel interagierender Faktoren abhängig ist (der >Warencharakter< 
der Bücher, die Entwicklung der Produktionsmittel wie Schnellpressen, die Entwicklung 
des Distributionswesens, die Entwicklung der Kaufkraft des Publikums etc.) und daß die 
mangelhafte Erforschung dieser Zusammenhänge im fraglichen Zeitraum noch keine 
komplexen Antworten erlaubt, sei lediglich auf zwei Faktoren hingewiesen: 1) das gestie-
gene Interesse an der Herstellung einer bürgerlichen Öffentlichkeit nach dem Revolu-
tionsjahr 1848; 2) die allgemeine Bevölkerungsentwicklung in Skandinavien. In Däne-
mark z.B. wuchs die Bevölkerung zwischen 1785 und 1870 um mehr als das Doppelte, 
wobei die Wachstumskurve gerade um 1820 einen deutlichen Knick nach oben erkennen 
läßt (Hans Christian JoHANSEN, En Samfundsorganisation i opbrud 1700-1870 (Dansk 
social historie; 4), Kbh 1979, 55). In Schweden lag die jährliche Bevölkerungszuwachsra-
te zwischen 1815 und 1865 bei 10,24 Promille (Reinhold WuLFF, Die Anfangsphase der 
Emigration aus Schweden in die USA, 182o-185o (Europäische Hochschulschriften, Rei-
he 3: Geschichte und ihre Hilfswissenschaften; 336), Ffm et al. 1987, 18). Allerdings läßt 
sich aus dieser Bevölkerungsexplosion, deren Folgen gerade ab 1850 stark zu spüren wa-
ren, nicht ohne weiteres eine entsprechende Zunahme potentieller Lesender ableiten. 
Denn die unteren Klassen wuchsen weit schneller als die oberen (WULFF, 20). Betrachtet 
man z.B. eine der wichtigsten Lesegruppen, die Akademiker, so scheint ihre Zahl weitge-
hend konstant geblieben zu sein. RINMAN hat nachgewiesen, daß zwischen 1825 und 1845 
die Zahl der Studenten und des Lehrpersonals an der Uppsalienser und der Lundenser 
Universität weitgehend gleich geliehen ist (Sven RINMAN, Studier i svensk bokhandel. 
Svenska bokförläggareföreningen 1843-1887, Sthlm 1951, 14f). Auch die Anzahl der neu-
aufgenommenen Studenten an der Kopenhagener Universität ließ bis ca. 1860 keine Zu-
wächse erkennen, die außerhalb der Schwankungen lagen, welche auch in den ersten 
Jahrzehnten des 19. Jh. aufgetreten waren (JoHANSEN, 259). 
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hverken finde det mrerkeligt eller videre ubehageligt, at Morskabslresning 
nresten udelukkende hidfe~res fra Udlandet.25 
Jonas Collett (1813-1851) war sogar der Ansicht, daß der Roman in 
Norwegen eine Unmöglichkeit sei.26 Noch 1842 war in Kometen zu 
lesen: » Endogsaa et ganske l0seligt Blik er nok til at vise, at den resthe-
tiske Litteratur i det Hele taget hos os endnu staaer paa et lavt Stand-
punkt«.27 Als wichtigste Gründe für diese Unterentwicklung nannte 
Henrik Wergeland 1835 in einem Aufsatz mit dem Titel »Üm Norges 
Skj0nliteratur<<: 
die langjährige Unterdrückung durch Dänemark, welche die Nor-
weger in »en aandig Umyndighed« gehalten habe und »i Maalestokken 
overgaaer den Grusomhed, hvormed den bekjendte Caspar Hauser be-
handledes «. zs 
die Beschränkung der einzigen Universität auf die Ausbildung von 
Beamten. 
die dänische Dominanz auf dem Buchmarkt: »det meste af dette 
Behov bestrides fra Danmark, som i Norge endnu har et ligesaa rigt 
Marked for sine B0ger som for sit Korn«.29 1812 gab es nur vier kleine 
Druckereien in Norwegen und keinen einzigen richtigen Verlag.3o Wie 
Wergeland betonte, änderte die staatliche Trennung von Dänemark 
1814 zunächst nichts an der übermächtigen dänischen Konkurrenz, 
mit der man noch die Schriftsprache gemeinsam hatte. Die einheimi-
sche Produktion war daher recht bescheiden, selbst wenn \Vergeland 
in seinem Aufsatz immerhin 35 Druckereien in Christiania im Jahr 1835 
nennt31 . So wurden im Jahr 1815 drei belletristische Bücher in Norwe-
gen veröffentlicht, 1826 fünf, 1828 elf, 1845 dreißig. Die meisten waren 
jedoch Übersetzungen.32 Dafür gab es zwar 14 Periodika zwischen 
1810 und 1820, 35 in den zwanziger Jahren und 43 in den Dreißigern, 
25 Vidar, Nr. 11, 14. Oktober 1832, 82. 
26 Torill STEINFELD, »Kvindehjertets historie. Om Camilla Collett«, in: Nordisk kvinde-
litteratur historie; 2: Faderhuset. 18oo-tallet, Kbh 1993, 272. 
27 Kometen, Nr. 23, 3· November 1842. 
28 Henrik WERGELAND, »Om Norges Skjenliteratur«, publiziert im Statsborgeren am 
13. Dezember 1835, zit. nach: Ders., Samlede Skrifter, III: Artikler og Smiistykker, pole-
miske og andre; 2:1833-36, hrsg. v. Didrik Arup SEIP, Oslo 1933,296. 
29 Ibid., 300. 
30 Edvard BEYER in: Norges litteraturhistorie; 2, 17. 
31 WERGELAND (1933),300. 
32 Edvard BEYER in: Norges litteraturhistorie; 2, 21. 
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doch diese erwiesen sich durchweg als recht kurzlebig.33 Es fehlte 
schlichtweg an einer literaturinteressierten Schicht, welche eine stärke-
re einheimische Buchproduktion getragen hätte. 
»det mangelfulde Befordringsvresen og Landets mange afsondrede 
Egne«34. Klagen über die schwierigen Transportverhältnisse und die 
damit verbundenen hohen Kosten sind legio in zeitgenössischen 
Schriften. In einem anonymen Beitrag für Den norske Tilskuer hieß es 
am 30. November 1820 unter der Überschrift »Üm Hindringerne for lit-
terair R0relse i Norge«: 
Den, der ei netop boer paa det Sted et nyt Skrift udkommer, maae ofte 
bie i halve, ja enda og hele Aar inden han kan faae sammen at see, da her 
ingen Pakkepost eller deslige Indretning vedligeholder Samqvem mellem 
de vigtigste og lrengst fra hverandre liggende Norges Byer, paa den lange 
Tid af Aaret, da Skibsfarten er standset [ ... ]. (zzgf) 
Die hohen Versandkosten sind nach Ansicht des Verfassers dieses ano-
nymen Beitrages der wichtigste Grund, warum periodische Blätter so 
»et s0rgeligt Liv« haben (230). 
Betrachtet man speziell die Produktion von Phantastik in Norwegen, 
so lassen sich zwei weitere hemmende Faktoren ausmachen: 
Wie Kejzlar nachgewiesen hat, bewirkten die politischen Ereignisse 
1807-14, daß sich die europäische (Universal-)Romantik mit ihrem Au-
tonomiestreben in Norwegen nicht durchsetzte bzw. schnell zur Natio-
nalromantik mutierte.3s Damit einher ging eine Schwächung der Auto-
referentialität des literarischen Diskurses. 
Es gab vor dem sog. Modernen Durchbruch in Norwegen fast keine 
Tradition für Prosaliteratur. Bis in die vierziger Jahre hinein blieb Han-
sen der einzige Novellist. Zumindest indirekt ist die quantitative 
Schwäche der Phantastik in Norwegen auf die Dominanz Wergelands 
zurückzuführen, der sich einerseits nicht der Prosa als künstlerischer 
Ausdrucksform bediente, anderseits aber für nicht weniger als zwei 
Drittel der gesamten belletristischen norwegischen Buchproduktion 
zwischen 1828 und 1845 verantwortlich zeichnete.36 
33 Ibid., 22f. 
34 WERGELAND (1933), 296. 
35 I<.EJZLAR (1982), 104-110. 
36 Annelie SCHREIBER, »Zwischen Nachahmung und Originalität. Ästhetische Folgen 
des nationalen Aufbruchs in Norwegen nach 1814«, in: Nordeuropastudien 28 (1991), 
31. 
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5.2 Die skandinavische Phantastik aus komparatistischem 
Blickwinkel 
Betrachtet man die außerskandinavische Entwicklung des Phantasti-
schen, so kommt man nicht umhin zu konstatieren, daß die phantasti-
sche Tradition in der deutschen und englischen, vor allem aber in der 
französischen Literatur weit stärker ausgeprägt war als in Skandina-
vien. Worauf ist dies zurückzuführen? 
5.2.1 Der verspätete Prosadurchbruch 
Während sowohl die Flugschriftenliteratur wie auch die Übersetzun-
gen37 bereits um 18oo den Regeln eines Marktes für literarische 
Produkte unterworfen waren, folgte die einheimische Belletristik in 
Skandinavien noch den althergebrachten Distributionsmechanismen. 
Typischerweise wurde sie durch Beamte produziert, die häufig königli-
che Stipendien oder andere Zuwendungen (z.B. die Zusage, einen Teil 
der Auflage zu kaufen) für ihre Dichtertätigkeit erhielten. Das Sub-
skriptionsprinzip, das die Kaufenden namentlich festhielt (diese Na-
menslisten erschienen z.T. in den Büchern selbst), war das genaue 
Gegenteil zur grauen Anonymität des Massenbuchmarktes.3s Und wäh-
rend bereits um 18oo das Gros der Bücher in den gerne frequentierten 
Leihbibliotheken Prosaliteratur, zumeist Romane, war, schrieb man in 
Skandinavien weiterhin Lyrik (häufig für den mündlichen Vortrag) und 
Dramatik (zur Aufführung am königlichen Theater).39 
37 Jens ßAGGESEN schrieb in seiner Reisebeschreibung Labyrinthen (1792-93): »Den 
franske Litteratur har iblandt andet og det sin almindelige Udbredelse at takke, at den 
fornemmelig bestaaer i Prosa. Man beundrer Milton og Klopstock; men man lreser Tom 
Jones, Agathon og Abderiteme. Hver enkelt Person lreser hundrede Beger i Prosa for 
een paa Vers. Den saa kaldte egentlige Poesie henherer ikke til vort Huusbehov; men til 
vort Leget0j.« (BAGGESEN (1847), 81.) Johann Oeorg EcK vermerkte in seiner Reisebe-
schreibung Reise in Schweden (Leipzig 1806): »Das Lesen Englischer und Französischer 
Romane [gehört] zum guten Ton [ ... ],und auf den Toiletten der vornehmen Schwedin-
nen finden sich die neuesten.« (166) 
38 Finn Hauberg MORTENSEN (1982), 147ff. 
39 Zum Roman in Schweden vor der Romantik s. Fredrik BööK, Romanens och prosa-
berättelsens historia i Sverige intillt8o9, Sthlm 1907. In der Vorrede beklagt BööK, daß 
Schweden eine so arme Romanliteratur wie wenige Länder sonst habe. Die dänische Ent-
sprechung schrieb Hakon STANGERUF (Romanen i Danmark i det attende Aarhundrede. 
En komparativ Undem~gelse, Kbh 1936) . 
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Man hätte erwarten können, daß spätestens mit dem Durchbruch 
der stark deutsch beeinflußten Romantik auch in Skandinavien der Ro-
man dauerhaften Einzug in die einheimische Belletristik gehalten 
hätte. Denn im deutschsprachigen Raum hatte sich der Roman neben 
dem ebenfalls in Prosa verfaßten Kunstmärchen als das Hauptgenre der 
Romantik etabliert. Angesichts desFehlenseiner antiken Tradition, al-
so der Nicht-Existenz im klassischen Genrekanon,4o bot sich der Ro-
man als neues Hauptgenre geradezu an, wie August Wilhelm Schlegel 
im Athenäum darlegte: 
Die gesetzlose Unbestimmtheit, womit diese Gattung nach so unzähligen 
Versuchen immer noch behandelt wird, bestärkt in dem Glauben, als ha-
be die Kunst gar keine Faderungen an dieselbe zu machen, und das ei-
gentliche Geheimniß bestehe darin, sich alles zu erlauben; während sie 
doch vielmehr auf die Höhe der Aufgabe hindeutet, die wie eine irrazio-
nale Gleichung nur durch unendliche Annäherung gelöst werden kann.41 
Schon vor den romantischen Innovationsversuchen hatte das Fehlen 
fester poetologischer Normen für den Roman im Verlauf des 18. Jh. zu 
einer faszinierenden Vielfalt von Erscheinungsformen in der engli-
schen, deutschen und französischen Literatur geführt, welche den Ro-
man als das Genre mit den ausgeprägtesten Innovationsmöglichkeiten 
erscheinen ließ.42 
Doch im Gegensatz z.B. zum deutschsprachigen Raum spielte Pro-
saliteratur in der skandinavischen Romantik kaum eine Rolle. In 
Schweden war der Vers weiterhin die wichtigste künstlerische Aus-
drucksform.43 Immerhin bemühte man sich in romantischen Kreisen, 
den Roman als Genre aufzuwerten- ein Bemühen, das häufig durch 
die vernichtende Kritik an Romanen verdeckt wird. Aber gerade weil 
man das Genre aufwerten wollte, erschien es notwendig, triviale Roma-
ne auch unbarmherzig als solche zu kennzeichnen. Schon in dem Upp-
salienser Kreis der >Vitterhetens Vänner< war 1803 die Kritik an den 
40 Magnus von PLATEN, »Romanföraktet. Engenres väg till prestige«, in: Ders., Emigra-
tioner. En bok till Viihelm Moberg 20.8.1968, Sthlm 1968, 250. 
41 August Wilhelm ScHLEGEL, »Beyträge zur Kritik der neuesten Litteratur«, in: Athe-
näum I, 1 (Berlin 1798), 140. 
42 S. die übersichtliche Darstellung (auch der Bewertungen des Romans in der zeitge-
nössischen Poetik und Ästhetik) bei Bertil RoMBERG, »Romanforskning i Norden«, in: 
Den moderne roman og romanforskning i Norden. Innlegg ved den 8. studiekonferan-
se over skandinavisk litteratur 10.-14. august 1970, Bergen/Oslo/Troms0 1971, 155-175. 
43 Börje RÄFTEGARD, »Salongernas prosa«, in: Den svenska litteraturen; 2, 251. 
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>Brotschreibern< mit einer Hochachtung für die Romane Rousseaus, 
Richardsons, Goethes und Lafontaines einher gegangen.44 Durchaus 
typisch ist eine Atterbomsche Rezension in Phosphoros 1810, in der es 
nach dem Lob der Romane Rousseaus, Goethes, Jean Pauls und Cer-
vantes' heißt: 
Hvad folket annars ocksä kallar Roman, den sentimentala sammanbland-
ningen af diktad hvardaglighet och hvardaglig dikt, är inför Konstens an-
lete ett oting, och kan ej i Poetiken upptagas. Dess möjliga moraliska nyt-
ta mä af Moralen värderas. Sä kan t. ex. den Lafontainska bokfabriken 
vara ett uppfostringsinstitut för dem, som ej kunna läsa nägot nyttigare.45 
Lafontaine war also mittlerweile46 degradiert worden; seine Romane 
können nach Atterbom nicht ästhetisch bewertet werden, sondern nur 
moralisch- eine aufklärerische Meßlatte, welche die ganze Verachtung 
Atterboms erkennen läßt. Eine umfangreiche poetologische Apologie 
des Romans findet sich dann 1812 in Palmblads Dialog Öfver Roman-
en47. Wieder werden die Romane Goethes, Novalis', Fouques, Tiecks 
und MadamedeStaels gelobt, geschmäht hingegen werden die Mode-
schriftsteller Kotzebue, Lafontaine, Meißner, Spieß u.a. 
Im Vergleich zur >Alten Schule<, welche sich unbeirrt auf die her-
kömmliche Kritik am Roman zurückzog (das Fehlen einer antiken 
Form und Norm, die Unwahrscheinlichkeit der Handlungsentwicklung 
und die vermutete Unmoral)48, nahm die >Neue Schule< also eine weit 
differenziertere Haltung ein. Auf die Produktionspraxis hatte dies je-
doch kaum Auswirkungen. Abgesehen von Palmblads namenlos geblie-
benem Roman (1812-18) gab es keinen ernsthaften Versuch der Uppsa-
lienser und der ihnen Nahestehenden, den Roman als einheimisches 
Genre zu etablieren. Weder Atterbom, Stagnelius, Geijer, Per-Henrik 
Ling (1776-1839), Vitalis alias Erik Sjöberg (1794-1828) noch Tegner 
schrieben Romane oder kürzere Formen der erzählerischen Prosa. Die 
wenigen Romane und Erzählungen, auf die man in diesem Zeitraum 
trifft, stammen entweder von dem verachteten Fredric Cederborgh 
44 MELANDER, Författare och böcker i Stockholms ldnbibliothek 1816-40, 8. 
45 Zit. nach: Ibid., g. 
46 Evtl. nach der verspäteten Lektüre von August Wilhelm ScHLEGELS »Beyträge zur 
Kritik der neuesten Litteratur«, wo LAFONTAINE stark kritisiert wird. 
47 Phosphoros (1812, 2), 97-170. 
48 PLATEN, zsoff. In GorrscHEDS Critischer Dichtkunst (1737) war der Roman noch 
ganz unten auf der poetologischen Rangskala plaziert worden. 
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(1785-1835) mit seinem Spätaufklärischen Roman oder von den Stock-
holmern, vor allem Livijn und Almqvist. Eine einheimische Tradition 
konnten sie allein jedoch nicht begründen. Noch 1827 wurden in 
Stockholm zwar 44 Romane gedruckt, davon waren jedoch 43 Überset-
zungen.49 Für kürzere Prosaerzählungen liegen keine vergleichbaren 
Zahlen vor, doch ist eine ähnliche Tendenz erkennbar. 
In Dänemark hatte die Prosa in der Belletristik einen etwas stärke-
ren Stand. Auch wenn Oehlenschläger sich vor allem als Dramatiker 
hervortat, hat er doch auch mit prosaischen Kurzformen experimen-
tiert (z.B. 1813 in seinen Fortcellinger) und sich vor allem für das pro-
saische >Eventyr< eingesetzt (Eventyr af forskiellige Digtere, 1816). 
Aber auf seinen Romanversuch (Jen i Sydhavet mußte man bis 1824/25 
warten. Zu diesem Zeitpunkt setzt die dänische Literaturgeschichts-
schreibung den beginnenden (bzw. erneutenso) Prosadurchbruch in 
Dänemark an,sl kräftig angeschoben durch eine skandinavienweite 
enthusiastische Walter-Scott-Rezeptionsz. M0llers damals unveröffent-
lichtes En dansk Students Eventyr ( 1822), Blichers Erzählungen (ab 
1824), Ingemanns historische Romane (ab 1824), wenig später dann 
Gyllembourgs und Andersens Prosa (1827, 1829) markieren eine Annä-
herung an die längst etablierten Lesegewohnheiten breiterer Schichten. 
In Schweden wird der Prosadurchbruch einige Jahre später um 1830 
angesetzt. Gleichzeitig wandeln sich dort die früher vernichtenden 
Urteile über den Roman, wie Platen u.a. anhand veränderter Bewertun-
gen von Rydqvist und Almqvist gezeigt haben.s3 
49 MELANDER, Författare och böeher i Stockholms länbibliothek 1816-40, 13. 
50 Ein Anonymus in der Dansk Litteratur-Tidende betonte zu Recht in einer längeren 
Rezension der Nye Fortcellinger af Parfalteren til >En Hverdags-Historie<, daß der Pro-
sadurchbruch in Dänemark eigentlich ein Wiederanknüpfen an eine ältere Prosatradition 
(TODE, RAHBEK, KRusE) sei (1835, Nr. 23, 366). Ganz zu schweigen von altnordischen 
Prosatexten oder z.B. den Volksbüchern des Mittelalters. 
51 Erik SvENDSEN/Steffen AuRING/Se~ren BAGGESEN, »Prosaen«, in: Dansk litteratur-
historie; 5, 397· Vgl. allerdings im gleichen Band Seite 496, wo der Prosadurchbruch auch 
in Dänemark erst in den dreißiger Jahren des 19. Jh. angesiedelt wird. De MYuus hat da-
rauf hingewiesen, daß von einem Durchbruch der längeren Prosaform, des Romans, erst 
um 1835 die Rede sein kann. (Johan de MYLIUS, Myte og roman. H. C. Andersens roma-
ner mellem romantik og realisme. En traditionshistorisk unders~gelse, Kbh 1981, 22.) 
52 Erik LINDSTRÖM, Waller Scott och den historiska romanen och novellen i Sverige 
intill185o, Göteborg 1925. 
53 PLATEN, 264f. Zu einem ähnlichen Urteil kommt MELANDER, Författare och böcker, 
15. 
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Sowohl in Dänemark als auch in Schweden schwingt sich der Ro-
man jedoch erst im sog. Modernen Durchbruch zum dominanten Gen-
re auf, das es bis auf den heutigen Tag geblieben ist.54 Gerade in Däne-
mark lag der gesellschaftliche Erfolg, den ein Autor oder eine Autorin 
im Zeitalter des Nordischen Idealismus erringen konnte, auf der Bühne 
der Hauptstadt. Die seltsam anmutende Symbiose von aristokratischer 
Öffentlichkeit und hegelianisch-heibergscher Ästhetik, welche hierzu 
führte, ließ viele literarische Größen wie Andersen oder Gyllembourg 
immer wieder (vergebens) jenen Erfolg auf der Bühne suchen, den sie 
im Bereich der Prosa längst hatten. 
Zeitgenössische Rezensionen und Äußerungen legen nahe, den 
Prosadurchbruch vor allem unter dem Gesichtspunkt der Demokrati-
sierung von Literatur zu betrachten. Statt auf elitäre, geschlossene Zir-
kel zielte man jetzt auf breitere Schichten, deren Lesegewohnheiten 
und -wünsche man endlich ernst nahm.55 Prosaliteratur erschien als 
Möglichkeit, den Elfenbeinturm zu verlassen, ohne sich gleich in die 
Niederungen der Trivialität zu begeben. So schrieb ein Anonymus in 
der Dansk Litteratur-Tidende in einer längeren Rezension der Nye 
Fortcellinger af Forfatteren til >En Hverdags-Historie<: 
[ .. M]an skal virkelig have M0ie med at trreffe en Lecture, som kan in-
teressere et saa talrigt og forskielligt Publicum. De indeholde tiltrrekken-
de Skildringer og Situationer nok til at behage dannede Lresere [ ... ], og 
paa den anden Side ere de fra Begyndelsen til Enden fattelige for den U-
dannede; de kunne trekkes baade den aandrige Dame og hendes Stue-
pige, som i hendes Fravrerelse har listet sig til at laane Bogen, de kunde 
glrede baade Videnskabsmanden og Digteren, og tillige moreden af Con-
toirforretninger og Klubliv udslidte Mand, der beh0ver magelig Lecture, 
[ ... ] kort sagt: de ere poetiske nok, til at glrede Poesiens Venner, og pro-
saiske nok til at interessere dens Fiender. 56 
54 In den siebziger Jahren des 19. Jh. ist >Roman< erstmalig die Kategorie mit den mei-
sten Einträgen in der schwedischen Buchhandelsstatistik; zugleich halten sich einheimi-
sche und übersetzte Romanproduktion erstmalig die Waage. (Madeleine GusTAFssoN/ 
Lars LÖNNROTH/Arne MELBERG/Börje RÄFTEGÄRD, »Romanens väg till Röda rummet ca 
178o-188o«, in: Den svenska litteraturen; 3, 53.) Zur Situation in Dänemark s. de MY-
uus (1981}, 22. 
55 Nyt Aftenblad kommentierte den Almanach Gefion am 23. Dezember 1826 mit den 
Worten: »Denne Samling af poetiske og prosaiske Stykker af forskjellige Forfattere, har 
det Fortrin for f11mte Aargang af denne Nytaarsgave, at den mere retter sig efter vor Lrese-
verdens Smag, i det nemlig den prosaiske Deel af Bogen, i denne Aargang er den langt 
overveiende« . (416) 
56 1835, Nr. 23, 366. 
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Diesen Aspekt betonte auch Heiberg 1819, als er bei aller Wertschät-
zung für E. T. A. Hoffmann dessen A~tajorat als »Underholdende« cha-
rakterisierte und unmißverständlich hinzufügte, daß es sich um ein 
»Morskabsbog« handle, »der kan vente at blive lrest ogsaa af de mind-
re cultiverede klasser«.57 Nicht zuletzt ein ökonomisches Interesse war 
für den Meinungswandel unter den (nach wie vor mehrheitlich) verbe-
amteten Literaten verantwortlich. 
Die -aus komparatistischer Perspektive -Verspätung des skandi-
navischen Prosadurchbruchs muß als eine ·Frucht der gesellschaftlich-
geschichtlichen Unterentwicklung Skandinaviens im Untersuchungs-
zeitraum gesehen werden. Schon vor lan Watts grundlegender Studie 
The Rise of the Novel (1957), in welcher er am englischen Beispiel die 
enge Verknüpfung der Entwicklung des Bürgertums mit der Entste-
hung und Entwicklung des (bürgerlichen) Romans nachwies, hatte Vic-
tor Svanberg in den vierziger Jahren die These formuliert, daß der späte 
Durchbruch des (prosaischen) Realismus in Schweden auf die Schwä-
che des bürgerlichen Standes in einem noch agrarisch und klerikal ge-
prägten Land zurückzuführen sei.58 Die dänische Literaturgeschichte 
aus dem Gyldendal-Verlag überschrieb ihre Einleitung zu dem Band 
über den Zeitraum 1807-48 sogar provokativ mit »Biedermeier i et 
bondeland«.59 
Die langwährende ästhetische Geringschätzung der Prosa und ihr 
verspäteter Durchbruch in Skandinavien mußten negative Auswirkun-
gen auf die Präsenz der Phantastik in den skandinavischen Literaturen 
haben, war diese doch auf die Prosa als Medium angewiesen. Das Ab-
hängigkeitsverhältnis war allerdings kein einseitiges. Denn war die Pro-
sa für ihren Durchbruch nicht auch auf die Phantastik angewiesen? 
Setzt man die Verteilungskurve aus dem letzten Kapitel in Beziehung 
zum Prosadurchbruch in Skandinavien, dann fällt auf, daß das erste, 
sehr deutliche Hoch eindeutig vor dem Prosadurchbruch liegt. Die 
These liegt nahe, daß Phantastik (als populäre, >demokratische< Er-
zählform) stark zum skandinavischen Prosadurchbruch beigetragen 
oder diesen zumindest vorbereitet hat. Einige Jahre, bevor man sich für 
Walter Scott begeisterte, las man in Skandinavien längst einheimische 
57 HElBERG (1818), »Portale«, VII. 
58 Victor SvANBERG, Medelklassrealism (Skrifter utgivna av Avdelningen för litteratur-
sociologi vid Litteraturvetenskapliga institutionen i Uppsala; 14), Uppsala 1980. 
59 Dansk litteraturhistorie (1984) ; 5, 11. 
Skandinavische Phantastik aus komparatistischem Blickwinkel 461 
Phantastik, schrieben nicht wenige der wichtigsten Erzähler des Prosa-
durchbruchs wie Ingemann, Almqvist oder Hansen bereits diese Form 
von Prosa. In Norwegen ist gar der erste einheimische Roman über-
haupt zugleich ein phantastisches Werk - kann ein Zusammenhang 
prägnanter sein? Und wenn, wie in Kap . 3·3 gesehen, in der Bibliothe-
ca Danica zwischen 1817 und 1819 überhaupt nur sechs Werke in der 
Kategorie >romaner< geführt und davon vier als phantastisch einzustu-
fen sind bzw. phantastische Züge aufweisen, dann läßt sich der Einfluß 
der Phantastik auf die (Wieder-)Entstehung einer Prosaliteratur in 
Skandinavien kaum überschätzen. 
Die dänische Forschung der jüngeren Zeit hebt allerdings explizit 
hervor, daß der dänische Prosadurchbruch nicht als ein »efterhreng« 
der in Zeitschriften veröffentlichten, zumeist deutschen Erzählungen 
entstanden sei, 60 von denen zahlreiche phantastisch waren. Diese Her-
vorhebung der dänischen Autogenese verblüfft, las man doch wenige 
Seiten vorher, daß diese Erzählungen ohnehin 
fungerede ikke normdannende eller rammesrettende i prosagennembrud-
det, men havde dog aktier i det litterrere skift, de toneangivende danske 
prosaister satte i gang. De [ =smätidskrifterne] blev brugt som afsret for 
gennembrudsprosaisterne, bl.a. af St. St. Blicher [ ... ].61 
Die Metaphorik in dieser Aussage ordnet die übersetzten Prosaerzäh-
lungen in den wirtschaftlichen Diskurs ein (»havde dog aktier i«; die 
Zeitschriften waren >Absatzmöglichkeiten<), während die einheimi-
schen Beiträge hiervon losgelöst zu betrachten sind (sie >benutzten< die 
Zeitschriften nur) und zugleich ihre ästhetische Innovativität betont 
wird. Zur Begründung wird angeführt, daß die neue dänische Prosalite-
ratur mehr individualisierte Erfahrungen, keine schablonenhaften Vor-
gänge gestaltete und daß sie die autoritäre Erzählposition der typischen 
>Lresefrugt<-Erzählungen durch weniger aufdringliche, variable Erzähl-
positionen ersetzte.62 
Eine solche Einschätzung verrät zum einem ein verkürztes Ver-
ständnis vom Inhalt der Zeitschriften, in denen sowohl schablonenhaf-
te Erzählungen von Vielschreibenden als auch innovative Prosatexte 
deutschsprachiger und (in geringerem Maße) englischsprachiger Auto-
60 SVENDSEN/ AURING/BAGGESEN, 407. 
61 Ibid., 402. 
62 Ibid., 408. 
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ren und Autorinnen erschienen, die den Texten des dänischen Prosa-
durchbruchs in nichts nachstehen.63 Zum anderen legt die Begründung 
erst recht nahe, daß die Rezeption gerade der Phantastik in nicht uner-
heblichem Maße zur Ausbildung einer einheimischen Prosa beigetra-
gen hat. Denn Phantastik, das wurde bei den Textanalysen deutlich, 
rückt durchweg das Individuum in den Vordergrund und gestaltet das 
Unerwartete, Verwirrende, häufig unter Rückgriff auf eine Problemati-
sierung der Erzählposition. Dies gilt zwar kaum für die Flugschriftenli-
teratur oder eine Erzählung wie Hegermann-Lindencrones Giceste-
kammeret, durchaus aber für die phantastischen Erzählungen von 
Ingemann oder Gyllembourg, diebeidein die vorderste Reihe der neu-
en Prosaschriftsteller und -schriftstellerinnen eingeordnet werden. 
5.2.2 Phantastik und der Bildungsgedanke 
Bedingt schon der verspätete Prosadurchbruch eine schwächere phan-
tastische Tradition als im deutschsprachigen Raum, in England oder 
Frankreich, so wird diese Tendenz verstärkt durch die spezifisch skan-
dinavischen Ausprägungen der Prosaliteratur, welche dem Phantasti-
schen nicht förderlich sein konnten. 
In der bürgerlichen Kultur dieser Zeit war >Bildung< die zentrale 
Größe, und so vermag es nicht zu erstaunen, daß der Bildungsgedanke 
auch im literarischen Diskurs einen prominenten Platz einnahm, ja so-
gar ein ganzes Genre hervorbrachte: den Bildungsroman. In diesem, 
aber auch in vielen Erzählungen, wird die gesetzmäßige Entwicklung 
des Individuums zum vollendeten Menschen beschrieben, der während 
dieses Prozesses alle seine natürlichen Anlagen entfaltet und schließ-
63 In der populärsten Reihe, der Bibliothek for MoerskabslCEsning, konnte man sich 
u.a. an den (z.T. gekürzten) Übersetzungen folgender Texte erfreuen, die allesamt Auf-
nahme in KindZers Neues Literatur Lexikon gefunden haben: SCHILLERS Verbrecher aus 
Infamie (1786; im Bd. 3, 1821); TmcKs Der Pokal (1812, im Bd. 3, 1821); !<LEISTS Die hei-
lige Cäcilie oder die Gewalt der Musik (1810; im Bd. 5, 1821); CHAMissos Peter Schle-
mihl's wundersame Geschichte (1814; im Bd. 9, 1823). Die Zeitschrift Harpen druckte 
u.a. Übersetzungen von: Washington IRVINGS The Legend of Sleepy Hollow (1820, 13. 
September 1822); !<LEISTS Die Verlobung in St. Domingo (1811; 17. Juni-1o. Juli 182o); 
Clemens BRENTANOS Geschichte vom braven Kasperl und dem schönen Annerl (1817; 
3.-30. Oktober 1820). Weitere Autoren waren GoETHE, A. W. ScHLEGEL, CoNTESSA, von 
ARNIM, TIECK und FOUQUE. Zur HOFFMANN-Rezeption in Zeitschriften bis 1825 (26 Titel!) 
s. SeHRÖDER (1991), 35· 
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lieh, innerlich gereift, die Harmonie zwischen dem Ich, der Welt und 
Gott erfährt.64 Mit dem Begriff >Bildung< wird also sowohl der Weg 
(das Sammeln von Erfahrungen, die kumulativ einander bedingen) als 
auch das Ziel beschrieben, welches ganz durch das humanistische Ver-
trauen in die Vollkommenheit oder zumindest Vervollkommnung des 
Menschen bestimmt ist. 65 
Der Bildungsroman zieht seine erzählerische Spannung aus dem 
Konflikt zwischen dem Individuum und der Welt, aus dem Nebenein-
ander von Individuations- und Sozialisationsstreben. Gewöhnlich 
kommt es im Laufe der Handlung zu einem Ausgleich zwischen Indivi-
duum und Gemeinschaft, indem ersteres in letzterer aufgeht. Nicht die 
Welt wird also verändert, sondern das Individuum sucht seinen Platz 
in ihr, ordnet sich in sie ein.66 
Dieses latente Übergewicht des Sozialisationsaspektes, das bereits 
in der deutschen Ausprägung67 - als paradigmatisch gelten Novalis' 
Heinrich von Otterdingen (1798-1801), Jean Pauls Titan (18oo-o3), 
vor allem aber Goethes Wilhelm Meisters Lehrjahre (1795-96) -vor-
handen ist, verstärkte sich in der skandinavischen Rezeption. Die däni-
sche Sonderentwicklung, wo der Romandurchbruch Mitte der dreißi-
ger Jahre zugleich der Durchbruch des Bildungsromans war, ist von de 
Mylius und 0hrgaard untersucht worden.68 De Mylius beobachtet im 
>dannelsesroman< die Aneignung aristokratischer Normen und betont 
seinen defensiven Charakter. Der dänische Bildungsroman sei zwar 
64 Stark geprägt durch diesen Bildungsbegriff war auch die Autobiographie in der Tra-
dition GoETHES- kein Wunder, daß CoLLETT also auf die Phantastik zurückgriff, als sie 
diese Tradition boykottierte. 
65 Im Entwicklungsroman hingegen, der den Bildungsroman in Skandinavien ablöst, 
fehlt das Ziel der harmonischen Vervollkommnung, doch das Vertrauen in den Weg isi 
noch nicht verloren gegangen. 
66 Hans Heinrich BoRCHERDT, »Bildungsroman«, in: Reallexikon der deutschen Lite-
raturgeschichte, 2. Aufl. hrsg. v. Wemer KoHLSCHMIDT u. Wolfgang MOHR; 1: A-K, Berlin 
1958, 175-178. 
67 Zu den deutschen Ausprägungen s. Bengt Algot Sr2lRENSEN, » Wilhelm Meisters 
Lehrjahre«, und Thomas JENSEN, »Receptionen af Goethes Wilhelm Meisteriden tidli-
gere tyske remantik og Novalis' Heinrich von Otterdingen som eksempel pä den roman-
tiske dannelsesroman«, in: Udviklingsromanen - en genres historie, hrsg. v. Thomas 
JENSEN u. Carsten NICOLAISEN, Odense 1982, 94-107; 108-128. 
68 Johan de MYLIUS, » Danneisesromanen i Danmark-en traditionshistorisk skitse«, in: 
Udviklingsromanen- en genres historie, 157-170; Per 0HRGAARD, »Goethe und der dä-
nische Bildungsroman«, in: Dänische >Guldalderc-Literatur und Goethezeit, hrsg. v. 
Klaus BoHNEN, Sven-Aage Jr2lRGENSEN u. Friedrich ScHMÖE (Kopenhagener Kolloquien 
zur deutschen Literatur; 6), Kopenhagen 1982, 39-59· 
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Ausdruck eines Krisenbewußtseins, ziele aber vor allem auf die Reeta-
blierung bedrohter Werte. Das offene Bildungsprojekt Goethes, in der 
die Welt mannigfaltig ist, Möglichkeiten bietet und in der die Normen 
der Entwicklung des Individuums untergeordnet sind, weiche in Däne-
mark einem Bildungsprojekt mit festem Ausgangspunkt, festem Verlauf 
und festem Ziel. 69 De Mylius resümiert: 
De danske dannelsesromaner adskiller sig sä meget fra deres erklrerede 
forbillede, Wilhelm Meister, at man ikke kan tale om en b0lge af efterlig-
ninger, men mä konstatere, at der foreligger en selvstrendig tradition med 
helt sine egne trrek. 70 
De Mylius führt diese >finalitet< auf die starke Prägung durch das 
christliche Denken zurückJl Svend Erik Larsen macht für die >Schlie-
ßung< des dänischen Bildungsromans unwidersprochen eine Bieder-
meierisierung verantwortlich.72 0hrgaard weist in diesem Zusammen-
hang auf die Rezeptionsverzögerung hin: 
Als der dänische Bildungsroman sich als Gattung konstituiert, ist die 
Spaltung zwischen privaten Wertvorstellungen und öffentlichem Leben 
bereits so weit fortgeschritten, daß die Goethesche Utopie sich in eine 
Angst vor der Entwicklung verwandelt hat, weil diese Entwicklung an-
geblich die idealen Werte vernachlässigt, indem sie andere Werte, wie 
z.B. die politischen, so wichtig nimmt.73 
In Schweden hat der >bildningsroman< zwar, glaubt man der Literatur-
geschichte, im Untersuchungszeitraum keine nennenswerte Rolle ge-
spielt;74 schon de Mylius stellte allerdings die Frage, ob der Bildungs-
roman erstaunlicherweise wirklich nur bis Dänemark gekommen sei 
oder ob die schwedische Literaturgeschichtsschreibung sich damit bloß 
69 0HRGAARD, 44· 
70 De MYLIUS {1982), 161. 
71 Ibid., 162. 
72 Referat der Debatte nach ibid., 168. 
73 0HRGAARD, 54· 
74 In der offiziösen Literaturgeschichte wird der Bildungsroman erst im Zusammen-
hang mit STRINDBERGS Röda rummeterwähnt (Arne MELBERG, »Bildning, prövning«, in: 
Den svenska litteraturen; 3, 84ff; vgl. auch Göran PRINTZ-PÄHLSON, »Krukan och 
bitarna. Strindberg och 18oo-talets romantradition«, in: BLM 33 (1964, 10), 740-754). 
Auch Conny SvENSSON erwähnt den Bildungsroman in der Studie Attiotalet och konst-
närsromanen (Lund 1985) eher passim (38c-4o) und nennt dabei keine schwedischen Bei-
spiele, sondern kapriziert sich allein auf Gottfried KELLERS Der grüne Heinrich (1854-
55). 
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nicht beschäftigt habe.7S Zweifel sind erlaubt, zumal Goethes Werke 
einschließlich Wilhelm Meisters Lehrjahre in Schweden genauso be-
geistert rezipiert worden sind wie in Dänemark. 76 In jedem Fall hat 
auch der bürgerliche Bildungsgedanke weite Teile der Literatur ge-
prägt, hat auch hier das Ideal der Vervollkommnung des Menschen im 
(nicht nur literarischen) Diskurs eine wichtige Rolle gespielt.77 
Welche Auswirkungen hatte nun die Omnipräsenz des Bildungsge-
dankens im kulturellen und literarischen Diskurs auf die Ausbildung 
der Phantastik? Am Beispiel von Gyllembourgs Den magiske NflJgle 
hat Bo Hakon }0rgensen in einem kurzen Aufsatz herauszuarbeiten 
versucht, daß Phantastik eine Antiform zum Bildungsroman sei, was er 
durch ein Zitat, nämlich Rudolphs abschließende Deutung der ihm wi-
derfahrenen Geschehnisse, belegen will: 
0, I lyse Stjerner! I Undervrerker, som hver Nat aabenbarer sig for osl Du 
Jord, som vi tilh0re, og ikke kjende! hvad ere dog alle eders Mirakler 
mod den V erden, som r0rer sig i vort eget Indre, og som vi endnu mindre 
begribe? Kun Lidt har mit menneskelige 0ie kunnet skimte af de besyn-
derlige Traade, der have ledet min Skjrebne, men de maae nu kunne for-
klares, som man vil, jeg har i den korte Tid, hvori disse Begivenheder 
sammentrrengte sig, /0lt, liidt og gjort Erfaringer i mit eget Bryst for et 
heelt uendeligt Liv. (247- H.: B.H.J.) 
Nach Ansicht }0rgensens illustriert dieses Zitat, 
at fortrellingen er ligeglad med tolkningen af skrebneträdene, men fast-
holder den sanselige erindring om begivenhedeme. Det er en holdning, 
75 De MYLIUS (1982), 167. 
76 Auf MELANDERS Popularitätslisten über Verfasser in schwedischen Leihbibliotheken 
1816-1840 nimmt GoETHE Platz 13 ein und steht damit vor Autoren wie HoFFMANN, 
CoOPER, selbst Walter ScoTI (27; 29; s. auch die Graphik auf Seite 44). In PALMBLADS und 
ATIERBOMS Büchersammlung fanden sich alle auf Seite 463 genannten deutschen Bil-
dungsromane (Ruhen G:son BERG, »Vilhelm Fr. Palmblads och Atterboms boksamling«, 
in: Samlaren 22 (1941), 173). Wie sehr GoETHES Werk bei den schwedischen Romanti-
kern zu einem festen Bestandteil des kulturellen Diskurses geworden war, läßt sich auch 
daran ermessen, daß GoETHE in ATTERBOMS Reisebeschreibungen aus deutschen Landen 
die meistgenannte Person ist, u.a. deshalb, weil ATTERBOM in diesen Briefen an die Da-
heimgebliebenen immer wieder Situationen unter Bezug auf Beschreibungen oder Ge-
dichtzeilen aus GoETHES Werk, auch aus dem Wilhelm Meister, zu veranschaulichen 
sucht. Dieser beständige Rekurs, der beim Empfänger eine ebensolche Kenntnis voraus-
setzt, zeigt anschaulich, daß GoETHE tatsächlich »Överallt i Sverige lästes«. (Per Daniel 
Amadeus ATTERBOM, Minnen frän Tyskland och Italien, in: Ders., Valda skrifter, hrsg. 
v. Fredrik BööK; 6: Reserninnen och brev, Sthlm 1929, 89.) 
77 S. Gunnar BROBERG, »Bildning och folkutbildning (1800-1914)«, in: Gyllene Äpp-
len. Svensk idehistorisk läsebok, hrsg. v. Gunnar BROBERG, Sthlm 1991, 1283ff. 
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der er i opposition til dannelsesromanen, der ville have fastholdt tolk-
ningen frem for oplevelsens sanselige indhold. Dette indicerer, at den 
fantastiske fortrelling erenantiform til den netop dengang sä litterrert po-
pulrere dannelsesroman. Den s0ger ikke den indsigtsfulde balance med 
omverdenen, men den subjektivt sanselige fylde. 78 
J 0rgensen zitiert zwar ein wenig zu selektiv aus Den magiske N (?} gle 
zur Legitimierung seiner These, 79 doch tut dies der Richtigkeit seiner 
These keinen Abbruch. Daß Phantastik tatsächlich eine Antiform zum 
Bildungsroman ist, zeigt eine kontrastive Betrachtung der wichtigsten 
Elemente des Bildungsromans: 
Individuumsbegriff: Das im doppelten Wortsinn >gebildete< Ich 
des Bildungsromans ist ein kognitives, geprägt durch Reife; es ist zu-
gleich ein harmonisches, nämlich in Harmonie mit sich selbst und mit 
seiner Umgebung, der es sich anpaßt. Das Harmonische ist in diesem 
Prozeß direkte Folge des Kognitiven, denn erst dies ermöglicht die Ein-
gliederung in die Gesellschaft. Ganz anders in der Phantastik: Wie be-
reits }0rgensen hervorhob, verweigert man sich hier einer kognitiven 
Deutung, also einer systematisierenden >Übersetzung< in die Sprache 
des Logos. Was im Phantastischen erscheint, ist das schlechthin Un-
sprachliche, Adiskursive. Im Riddar S:t Jöran z.B. war der Raum des 
Phantastischen der Raum der Nicht-Signifikation, der eigentlich nicht 
sprachlich, sondern bildlich organisiert ist, und der sein Bestreben dar-
ein setzt, durch seine Struktur den Lesenden primär ebenfalls ein sinn-
liches Erleben (und keine Bildungsgeschichte) zu vermitteln, sich der 
ursprünglichen, verlorengegangenen Anschauungsunmittelbarkeit wie-
der anzunähern. Der Roman bot sich dar als Bilderbogen und ver-
suchte seine verbale Struktur zu durchbrechen, die sprachlich-reflek-
tierte Organisation der Sprache zu unterlaufen und stattdessen die 
Chora, die >Melodie< des Textes, herauszustellen. 
Die appetitiven Funktionen der Sinne werden angesprochen: Jede 
realitätsinkompatible Erscheinung wird primär gesehen, gefühlt, mitun-
ter auch gehört - nicht gelesen oder erzählt. Die appetitiven Funktio-
nen werden überhaupt erst erkennbar und machen ihre Rechte geltend, 
78 Bo Hakon }0RGENSEN (1983), 259. 
79 }0RGENSEN läßt das Zitat sehr passend abbrechen, fährt Rudolph doch gerade mit ei-
ner >Deutung der Schicksalsfäden< fort: »>Ja, feilet har jeg, men b0det har jeg ogsaa, og-
forunderligt! paa Lidenskabernes og Angerens Vei fandt jeg dog N0glen til mit Livs Lyk-
ke.<- >}eg har ofte trenkt,< svarede jeg, >at der for os Mennesker ingen anden Vei findes 
end denne til et i en bedre Parstand nydelsesrigt Liv<«. (247f) 
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weil eine deutliche Differenz zu den kognitiven erkennbar ist, denn 
was die appetitiven Sinne wahrnehmen, kann das kognitive Ich nicht 
akzeptieren. Darin liegt zweifellos eine Gefahr für das erlebende Ich, 
das sich durch die phantastische Erscheinung seiner Dualität bewußt 
wird. Kein Wunder also, daß Bildung als zentripetale, die phantasti-
sche (sinnliche) Erfahrung hingegen als zentrifugale Kraft dargestellt 
wurde. In der Episode z.B. entsteht der Doppelgänger als sinnlich-aus-
gegliedertes >je<, ähnlich wie in Skyggen. Die Verdoppelung des Ich re-
sultiert aus dem Scheitern der sozialisierenden Bildung, der Eingliede-
rung in die bürgerliche >Welt<. Siller verweigert sich dieser und hält 
stattdessen an der sinnlichen Fülle des Ich fest, kann dies in der bür-
gerlichen Gesellschaft jedoch nur noch als phantastische Doppelung 
realisieren. 
In der phantastischen Erzählung konnte also keine Rede mehr von 
Harmonie sein, man kann höchstens danach streben, sie nach dem 
Einbruch des Phantastischen wieder irgendwie herzustellen, wie dies 
fast alle idealistischen Texte auf die eine oder andere Weise taten, in-
dem sie das Phantastische zu semantisieren versuchten. Es kann keine 
Rede von Harmonie mit sich selbst sein, denn Teileso des Ich - die im 
Unbewußtsein dräuen - sind unwiderruflich zum inkommensurablen 
Fremden geworden. Es kann auch keine Rede von Harmonie mit der 
Gesellschaft sein, denn diese ist kognitiv organisiert und verlangt von 
jedem Mitglied, diese Organisation zu teilen. Während der Bildungsro-
man die Entwicklung vom Individuellen zum Allgemein-Menschlichen 
beschreibt, verläuft die narrative Entwicklung in der Phantastik genau 
umgekehrt: Der das Phantastische Erfahrende muß geradezu durch-
schnittlich sein, so allgemein-menschlich, wie es geht, ein Vertreter des 
>gesunden Menschenverstandes< - jedenfalls bloß kein Geisterseher. 
Umso einfacher fällt es dann, eine zweite kosmologische Struktur ein-
zuführen. Der Übertritt ins Phantastische bringt das erlebende Ich not-
wendig in Konflikt mit der Gesellschaft. Denn das Phantastische ist im-
80 Es ist auffällig, daß es sich in den Texten des Untersuchungszeitraumes immer noch 
um Teile des Ich handelt, nie um die ganze Person. Zudem wird das Phantastische fast 
nie aus der Perspektive des Durchlebenden, also des Gespenstes, Werwolfes etc. erzählt, 
sieht man von einzelnen Texten wie Sphinxen ab. So wahrt man sich die Chance des 
Exorzismus, indem das >Andere< immer noch als solches erkennbar ist. Auch unter die-
sem Aspekt erscheint es gerechtfertigt, Pranz KAFKAS Die Verwandlung (1915), die kon-
sequent aus der Perspektive des Durchlebenden Gregor Samsa erzählt wird, als Wende-
punkt phantastischen Erzählens zu betrachten. 
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mer mit einer Perzeptionsproblematik verbunden, d.h. es behandelt die 
sinnlichen Wahrnehmungen von Individuen, die mit der kollektiv-ra-
tionalen Weltsicht kollidieren. Sind die individuell erfahrenen Ereig-
nisse gesellschaftskonform zu deuten (z.B. als psychologisch deutbares 
Phänomen), so ist die Geschichte lediglich merkwürdig, nicht aber 
phantastisch. 
Auch die phantastische Erzählung entwickelt sich also im Span-
nungsfeld zwischen Individuations- und Sozialisationsstreben, doch ist 
die >Lösung< eine andere als im Bildungsroman. Das Auftreten des 
Phantastischen bedingt notwendig eine Abkehr vom Sozialisations-
aspekt und stattdessen ein Herausstreichen der Individualität und in 
gewisser Weise sogar der Autarkie des Individuums. Dieses Heraus-
streichen wirkt jedoch nicht selten trotzig, da für die Idee der Autarkie 
des Individuums häufig das konkrete Individuum in der Geschichte ge-
opfert wird, das an seiner Ausgrenzung aus der Gesellschaft zugrunde 
geht. 
ChronotoposB1: Das Genre des Bildungsromans ist in bezugauf sei-
nen Chronotopos ein sehr dynamisches Genre. Der fortschreitenden 
inneren Entwicklung entspricht eine äußere Reise als topographische 
Umsetzung. In Dänemark hat man diese Bewegung gerne durch die 
Überschriften der drei Teile des Bildungsromans Hjeml0s (1853-57) 
von Goldschmidt gekennzeichnet: Hjemme - Hjeml0s - HjemB2. Der 
Bildungsroman fordert ein Moment der beständigen Entwicklung und 
Veränderung. 
Bachtin bemerkt in seinen Formen der Zeit im Roman zum dritten 
seiner antiken Chronotopoi, der Biographie (in ihrer platonischen Aus-
prägung): 
81 Der Begriff des >Chronotopos< soll hier in dem Sinne verwendet werden, wie Michail 
M. BACHTIN ihn definiert hat: als » [ d] en grundlegenden wechselseitigen Zusammenhang 
der in der Literatur künstlerischerfaßten Zeit- und Raum-Beziehungen. [ ... ] Wir verste-
hen den Chronotopos als eine Form-Inhalt-Kategorie der Literatur[ ... ]. Im künstlerisch-
literarischen Chronotopos verschmelzen räumliche und zeitliche Merkmale zu einem 
sinnvollen und konkreten Ganzen. [ ... ] In der Literatur ist der Chronotopos für das 
Genre von grundlegender Bedeutung. Man kann geradezu sagen, daß das Genre mit sei-
nen Varianten vornehmlich vom Chronotopos determiniert wird, wobei in der Literatur 
die Zeit das ausschlaggebende Moment des Chronotopos ist.« (Formen der Zeit im Ro-
man. Untersuchungen zur historischen Poetik, hrsg. v. Edward KowALSKI u. Michael 
WEGNER, übers. v. Michael Dewey, Ffm 1989, 7f.) 
82 Bereits die drei Überschriften indizieren die tendenzielle Zirkelbewegung des Gow-
SCHMIDrschen Bildungsromans im Kontrast zur Linearizität des GOETHEschen. 
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Dieser Typ autobiographischer Selbsterkenntnis des Menschen [wie in 
der Apologie des Sokrates und dem Phaidon] ist mit den festen Formen 
der mythologischen Metamorphose verbunden, der der Chronotopos des 
»Lebenswegs eines nach der wahren Erkenntnis suchenden Menschen« 
zugrunde liegt. Das Leben dieses Suchenden gliedert sich in exakt abge-
grenzte Epochen oder Stufen. Der Weg führt von arroganter Unwissen-
heit über selbstkritische Skepsis und Selbsterkenntnis hin zur wahren Er-
kenntnis [. . . ] . 83 
Von diesem Typus des Romans, der bereits die wichtigsten Elemente 
des Bildungsromans aufweist, unterscheidet Bachtin seine ersten bei-
den Typen, den >abenteuerlichen Prüfungsroman< und den >abenteuer-
lichen Alltagsrorrian<, deren gemeinsames Merkmal ist, daß siebeidein 
der >Abenteuerzeit< spielen, die zwischen Ausgangspunkt und End-
punkt des Romans liegt. Der >abenteuerliche Prüfungsroman < entfaltet 
sich zwischen den Ereignissen des Verliebens und der Vereinigung 
eines Paares, dort, wo eigentlich nichts liegen dürfte, denn weder Held 
noch Heidin noch ihre Gefühle zueinander entwickeln sich: 
Die Kluft, die Pause, die Spanne, die zwischen diesen beiden unmittelbar 
aneinander grenzenden Momenten entsteht und in der sich ja gerade der 
ganze Roman entfaltet, geht in die biographische Zeitreihe nicht ein, liegt 
außerhalb der biographischen Zeit; sie vermag weder am Leben der Hel-
den etwas zu verändern noch ihm etwas hinzuzufügen. Wir haben es hier 
mit einer außerzeitlichen Spanne zwischen zwei Momenten der biogra-
phischen Zeit zu tun.S4 
Bachtin verwendet für diese außerzeitliche Spanne den Begriff der >lee-
ren Zeit<8s. Neben der Zeitlosigkeit stellt er als weitere Merkmale her-
aus, daß die Abenteuerzeit sich durch Plötzlichkeit und Zufälligkeit 
auszeichne und daß der Erfahrende sich passiv und unwandelbar 
durch die Ereignisse bewege: 
Die Momente der Abenteuerzeit sind auf die Punkte verteilt, an denen 
ein Riß im normalen Ereignisverlauf, in der normalen, von Ursache und 
Zweck bestimmten Lebensreihe klafft, an denen diese Reihe abbricht 
und das Eindringen übermenschlicher Kräfte (Schicksal, Götter, Böse-
wichte) ermöglicht. Eben diese Kräfte und nicht die Helden sind es, von 
denen innerhalb der Abenteuerzeit jede Initiative ausgeht. 86 
83 BACHTIN (1989), 61. 
84 Ibid., 13. 
85 Ibid., 15. 
86 Ibid., 19. 
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Bachtins Überlegungen zum Chronotopos des >abenteuerlichen Prü-
fungsromans< im Gegensatz zur Biographie lassen sich unschwer in 
Analogie setzen zur Beziehung der Phantastik zum Bildungsroman 
bzw. des Phantastischen zum Bildungsgedanken.S7 Während der Bil-
dungsroman durch biographische Zeit geprägt ist und der Held sich ge-
mäß seinen natürlichen Anlagen in einer Welt entwickelt, die dem kog-
nitiven Zusammenhang von Ursache und Zweck verpflichtet ist, trifft 
man im Phantastischen auf eine Erosion dieses Zusammenhanges, auf 
eine Fremdbestimmtheit des Helden, der sich >plötzlich< dem Unerklär-
lichen gegenüber sieht, auf >leere Zeit<, in der die Figuren jegliches 
Zeitgefühl verlieren, ja sogar die Uhren stehenbleiben (Amorina), um 
solchermaßen den Rückzug auf den Augenblick und die Abkehr vom 
episch-linearen Verlauf zu symbolisieren (Riddar S:t föran). Humblom 
entspricht ganz dem Helden eines >abenteuerlichen Prüfungsromans<, 
denn als dieser durchläuft er keinerlei Entwicklung, sondern ist von 
der ersten bis zur letzten Seite immer derselbe, während sich die Welt 
um ihn als Bilderbogen dreht. 88 In genetischer Perspektive läßt sich 
daran erinnern, daß in der herkömmlichen, der Sage sehr nahen Ge-
spenstergeschichte das erfahrende Ich ebenfalls unverändert bleibt, da 
es nur eine Katalysatorfunktion ausübt. 
Nun mag man einwenden, daß es sehr wohl phantastische Texte 
gibt, die eine ausgeprägte lineare Zeitachse aufweisen (in denen also 
das Moment der Entwicklung präsent ist), die einen kognitiven Prozeß 
darstellen, die die Erfahrenden nicht nur als Spielball geheimnisvoller 
Mächte darstellen, sondern ganz im Gegenteil ihren Anteil (zumeist 
ihre Schuld) an den Geschehnissen herausstellen. Münden nichtalldie 
phantastischen Texte, die einem optimistischen Dualismus verpflichtet 
sind, eben in die Erkenntnis des Zusammenhanges von Materiellem 
und Ideellem? Ist nicht schon in der psychologisierten Gespensterge-
schichte das erfahrende Ich und seine Entwicklung, mitunter gar seine 
Schuld, in den Brennpunkt des Interesses gerückt? 
Diese Einwände berücksichtigen jedoch nicht den Unterschied 
zwischen dem Phantastischen, wie es in der Erzählung erscheint, und 
seinen anschließenden Semantisierungen, auf die kein idealistischer 
87 BACHTIN selbst zählt zur Urenkelschar des >abenteuerlichen Prüfungsromans< den 
»gotischen Roman« (ibid., 21). 
88 RÄFTEGÄRD, dem ich den Hinweis auf BACHTINS Chronotopoi verdanke, bestimmt 
die Zeit des Riddar S:t Jöran entsprechend als >Abenteuerzeit< (in: LIVIJN (1993), 243) . 
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Text, im tendenziellen Gegensatz zu den >autoreflexiven< Texten, ver-
zichten mochte. So trägt das Phantastische z.B. in Huldre-Gaverne zur 
kognitiven >Bildung< Oles bei, da es ihn die metaphysischen Dimen-
sionen der Welt erkennen läßt- wenn sich in diesem Zusammenhang 
überhaupt von Bildung sprechen läßt, denn er und seine Frau widerset-
zen sich ja gerade einer Sozialisierung und werden von der Umwelt 
entsprechend als verrückt angesehen. 89 Auch ein Text wie Familie-
Synet beschreibt zweifellos eine Entwicklung, und für die übernatürli-
che Erscheinung wird - wie in der herkömmlichen Gespensterge-
schichte mit ihrer Abfolge von Schuld 7 Vergeltung 7Sühne 7Erlösung 
- ein Grund genannt. Trotzdem bleibt festzuhalten, daß der Erkennt-
nisprozeß, den Felix durchläuft (und der ihn, nota bene, auch im Wi-
derspruch zur Gesellschaft situiert), auf einer Deutung basiert, also 
einer Übersetzung des Phantastischen in die Welt des Logos. Erst 
dadurch vermag er das Phantastische zu überwinden bzw. in modifi-
zierter Form einzubinden. Die >eigentliche< Wirkung des Phantasti-
schen, seine Unverständlichkeit, Fremdbestimmung und sein Heraus-
gelöstsein aus der biographischen Zeit läßt sich weit besser an Felix' 
Vater Victor studieren, der-aufgrundseiner mangelhaften >Bildung<-
eben keine Möglichkeiten der Übersetzung besaß. Interessieren sollte 
in diesem Zusammenhang das Phantastische und nicht, auf welche 
Weise versucht wird, es in den Texten des Nordischen Idealismus zu 
exorzieren. Es wäre eher verwunderlich, wenn man nicht versucht 
hätte, das Phantastische in Übereinstimmung mit dem kulturellen Dis-
kurs zu pazifizieren, indem man z.B. die eingefügte phantastische Zeit-
scheibe der >leeren Zeit< als Augenblick9° der Erfahrung des Unendli-
chen deutete. Dennoch ändert dies nichts an dem grundsätzlichen 
Konflikt zwischen dem Bildungsgedanken und dem Phantastischen.91 
89 · S. meine Analyse in: »Ein Riß in der marmornen Mauer. Dänische Phantastik zwi-
schen Biedermeier und Romantismus 1813-1847«, 2. Teil, in: Quarber Merkur 70 (1988), 
42ff. 
90 Gerade die Augenblicklichkeit des Phantastischen legt eine Affinität zur metaphy-
sischen Deutung nahe, ist der Augenblick doch als Zeit-Punkt die zwar nicht perfekte, 
aber immer noch beste Möglichkeit, in einem Text, der sich in der Zeit erstreckt und eine 
Welt schildert, die sich in der Zeit erstreckt, etwas anderes (nämlich die Unendlichkeit) 
als eine Erstreckung in der Zeit zu gestalten. 
91 Es wäre eine Untersuchung wert, ob dies auch im deutschsprachigen Raum, der Hei-
mat des Bildungsromans, der Fall war, ist doch komparatistisch auch hier eine 
schwächere Tradition als z.B. in Frankreich zu beobachten, wo der Bildungsroman kaum 
eine Rolle gespielt hat. 
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5.2.3 Zur Apologetik und Kritik des Phantastischen 
Wer nach Faktoren für die relative Schwäche der Phantastik in Skandi-
navien sucht, wird nicht umhin können, auch auf die Apologetik und 
Kritik des Phantastischen in der Literaturkritik und -ästhetik einzuge-
hen. Dabei wird im folgenden davon ausgegangen, daß die zeitgenössi-
sche Ästhetik resp. Poetik und ihre tagesliterarische Schwester, die 
Kritik, nicht als bloßes Resultat literatursoziologischer Bedingungen 
gesehen werden dürfen, sondern daß ihre Funktion immer eine dop-
pelte ist: zum einen die Normen des literarischen Systems exekutie-
rend, zum anderen diese mitgestaltend. 
Da viele Rezensionen phantastischer Werke, gerade in der Tages-
presse, nicht die theoretischen Grundlagen ihrer Kritik oder ihres Lo-
bes ausführen, werde ich zunächst eine phänomenologische Auflistung 
der wichtigsten Kritikpunkte vornehmen, um diese anschließend in Be-
zug zu den zeitgenössischen ästhetischen Überlegungen zu setzen, so-
weit sie das Phantastische berühren. 
Wenn in einer Rezension, in Vorreden oder werkimmanent auf das 
Phantastische eines Textes eingegangen wurde, so drehten sich die Äu-
ßerungen um die folgenden Punkte: 
die mangelnde Originalität der phantastischen Texte: So schrieb 
Molbech über Hegermann-Lindencrones Gimstekammeret: 
Maaden hvorpaa det eventyrlige Sp0geri i Girestekamret yttrer sig, er en 
forbrugt Gjentagelse [ ... ].Der, hvor Digteren vil f0re os ind i en overna-
turlig V erden, maa han selv vrere fuldkommen Herre over denne og Lre-
seren. Han maa vide at bemregtige sig vor Phantasie saaledes, at vi f0le os 
virkelig bortdragne fra Tingenes naturlige Orden; men dertil h0rer meer, 
end . at indbringe i en Fortrelling det saa tidt og indtil Kiedsomhed brugte 
Maskineri af en efter D0den urolig Aand [ ... ].92 
Hier ist die eine Dimension des Vorwurfes angesprochen, die bis auf 
den heutigen Tag immer wieder artikuliert worden ist und maßgeblich 
zur pejorativen Betrachtung der Phantastik beigetragen hat: die Kritik 
an der Statik des Sujetschemas. Ähnlich wie im Kriminalroman lauert 
die Trivialität immer an der nächsten Ecke. Die zweite Dimension des 
Vorwurfs ist weniger generell, dafür historischer, nämlich durch den 
stark rezeptiven Zug der Genese des Phantastischen in Skandinavien 
92 MOLBECH (1825), 599· 
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bedingt: die Kritik an der Nachahmung deutscher Vorbilder. Heiberg 
schrieb über Andersens Fadreise 
at Forfatteren faaer Udseende af en Samler, [ ... ] og at han [ ... ] frem-
bringer en Mrengde Reminiscenser fra andre Digtere. Nresten Alt hvad 
der i Fadreisen skader Interessen, eller stemmer Lreseren mindre behag-
Iigt, udspringer af den angivne I<ilde [=E. T. A. Hoffmanns Werke].93 
In der Huldre-Gaverne-Debatte hatte Hjort Ingemann vorgeworfen: 
» Digterens Lyst til at vrere en Hoffmann iler langt forud for hans 
Evne.«94 >Hoffmann< ist hier- ausnahmsweise- positiv besetzt, äußert 
Hjort doch im weiteren Verlauf der Debatte sein Bedauern darüber, 
daß nicht Hoffmann die Ideen Ingemanns ausgeführt habe9s. Sein Ar-
gument ist also ein platonisches: Wie Platon die Kunst als Abbild eines 
Abbildes kritisierte, so wird jetzt Ingemanns Phantastik als Abbild ei-
nes Abbildes verurteilt96. 
Beiden Dimensionen der Kritik ist jedoch gemeinsam, daß sie die 
Phantastik als solche durchaus akzeptieren, aber für dieses Genre mehr 
Originalität und Innovativität einfordern. 
die ästhetische und moralische Verwerflichkeit der Themen, Stof-
fe und Motive, die in der Phantastik benutzt wurden. Dies betrifft den 
Motivkreis der schwarzen und Schauer-Romantik, vor allem die zahl-
reich verwendeten Motive aus dem Volksaberglauben, also Vampire, 
Werwölfe, Wiedergänger, überhaupt Geistererscheinungen aller Art. 
Die prinzipielle Ablehnung aller wunderbaren und übernatürlichen 
Stoffe als unpoetisch wird deutlich, wenn es über Fouques Undine 
heißt, die Erzählung »innehäller wißerligen, som allahans skrifter, un-
derbara och öfwernaturliga uppträden ~<, ansonsten sei sie aber recht 
akzeptabel.97 Über den Don Juan-Stoff wird geradeheraus geschrieben, 
er sei »ett däligt ämne« und zudem »en planl0s, orimlig och oanständig 
osmaklighet«9s. Die Kritik an den verwendeten Themen, Stoffen und 
93 HEIBERG, Rezension zu ANDERSENS Fodreise, zit. nach: Ders., Prosaiske Skrifter; 4, 
Kbh 1861, 349· 
94 [Peder HJORT,] Rezension zu INGEMANNS Huldre-Gaverne, in: Kj0benhavns-Posten, 
10. August 1831. 
95 Ibid., 21. Januar 1832. 
96 Ibid., 8. August 1831. 
97 Allmänna Journalen, 8. Juli 1819. 
98 Rezension zu Don Juan von E. T. A. HoFFMANN, in: Stockholms-Pasten Nr. 274, 
25. November 1823. 
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Motiven ist nicht nur ästhetisch, sondern fast immer zugleich mora-
lisch-ethisch begründet. Denn im einfachen Sujetschema entstehen die 
Geistererscheinungen in kausalem Zusammenhang mit einer brutalen 
Normenverletzung (Mord, Inzest u.ä.), die hier also zu einem Dreh-
und Angelpunkt der narrativen Entwicklung erhoben wird, was 
zwangsläufig mit dem aus dem 18. Jh. tradierten Sittlichkeitspostulat 
kollidieren mußte. So hieß es über die schwedische Übersetzung von 
Helias og Beatricia, daß sie »Wämjelse och afsky« erwecken müsse, 
denn die Geschichte sei eine von » deßa otäcka foster af en oren och 
förwirrad fantasi, som blott kunna intreßera en lika dannad«99. 
Durchweg begegnet man Charakterisierungen phantastischer Texte 
als geschmacklos und moralisch >krank<, mitunter unter Verweis auf 
die den Texten zugrundeliegende romantische Haltung, die sich bereits 
durch eine »sjuklighet, som sä tyranniskt herrskar öfwer den Nya 
Skolan « auszeichne, wie man in einer Rezension zu Samwetets fantasi 
lesen konnte1oo. Auch die Tatsache, daß nicht wenige der phantasti-
schen Erzählungen, sofern sie dem einfachen Sujetschema folgen, ja 
äußerst moralisch sind, wie z.B. ein anonymer Rezensent an Giceste-
kammeret ausdrücklich lobte, 101 konnte die meisten Kritiker nicht be-
sänftigen, die dem Unmoralischen nicht einmal eine Katharsis-Funk-
tion zubilligen wollten. 
der Unterhaltungscharakter der Phantastik: In diesem Punkt wa-
ren die Meinungen durchaus geteilt. Generell galt, daß »Sprenning til-
h0rer Halvdannelsen«l02, weil sie nur als affektiv, nicht als kognitiv an-
gesehen wurde. Es gab jedoch auch andere Stimmen, so die anonyme 
Rezension zu Gicestekammeret, wo das Phantastische gelobt wird, 
weil es »giver Fortrellingen det pirrende, sprendende, romantiske, der i 
vor Tid isrer gi0r saa mangen Novel tiltrrekkende«.1o3 
Die bisher genannten Kritikpunkte weisen nur eine mittelbare Affinität 
zum Phantastischen auf; sie berühren nicht das Phantastische selbst 
wie die nächsten fünf Kritikpunkte: 
99 Allmänna Journalen, 23. September 1819. 
100 Argus, 1822, 7· 
101 Nyt Aftenblad, 17. September 1825, 38. 
102 Clemens PETERSEN in einer Rezension zu BERGsems Fra Piazza del Popolo, in: Fced-
renelandet, 19. Januar 1867, Nr. 16. 
103 Nyt Aftenblad, 17. September 1825,38, 329. 
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die Verletzung des Wahrscheinlichkeitspostulates: Das aus dem 
18. Jh. tradierte Wahrscheinlichkeitspostulat mußte mit dem Phantasti-
schen kollidieren, das in zeitgenössischen Rezensionen entsprechend 
als »det systematiskt orimliga« 104 charakterisiert wurde. Dieser syste-
matische Verstoß führte bei manchen Kritikern notwendig zu einer pe-
jorativen Betrachtung des Genres, wie in jener anonymen Rezension 
zu Huldre-Gaverne, wo es heißt: »Hoffmanns Bizarrerie og Trodsen 
mod alle Sandsynlighedens Love har bragt Eventyret for en Tid i Mis-
credit.«Ios Verletzt wurde das Wahrscheinlichkeitspostulat vor allem 
durch 
die Verwendung des Übernatürlichen: Immer wieder ist der Phan-
tastik unter völliger Verkennung ihrer ästhetischen Dimension vorge-
worfen worden, ihr Ziel sei »vidskepelsens äterställda makt«Io6. Das 
Übernatürliche des fiktiven (nicht fingierten!) Textes wurde also buch-
stäblich oder synekdochisch gelesen, was besonders deutlich wird an 
einer anonymen Rezension zu Hoffmanns Magnetiseur: 
Kaienderen [=Poetisk kaiender för är 1820] innehäller dessutom en pro-
saisk afhandling: Magnetisören kallad, öfversatt af Palmblad. Sedan nu 
hela verlden tar parti för eller emot magnetismen, sä lär väl äfven denna 
afhandling vara skrifven i samma afsigt. Men det är svärt att säga hvad 
som egentligen varit Författarens mening.I07 
Das Phantastische eines Textes als direkter Diskussionsbeitrag im Sä-
kularisierungsprozeß - eine solche Deutung legte allerdings nicht zu-
letzt der Veröffentlichungsort vieler phantastischer Erzählungen in Pe-
riodika nahe, in direkter Nachbarschaft mit allerlei Sagen, Anekdoten 
über Weiße Frauen in Schlössern und kuriosen Meldungen über Men-
schen in Mrika mit Schwänzen. Zudem bediente sich die Phantastik 
gerne bei den populären okkultistischen Theorien als Motiv- und Stoff-
reservoir, bei all jenen »mänga förvillelser vi upplefvat, borddans, 
klappandar och alla andra mer eller mindre galna försök att intränga 
pä det andligas för oss otillgängliga omräde«Ios. 
104 Rezension in Allmänna Journalen am 22. September 1819 zu Karoline PICHLERS 
(1769-1843) Schloß Wiemilz (1815). 
105 Dansk Litteratur-Tidende, 1831, 243. 
106 Carl Gustaf af LEOPOLD, »Om Gast- och Skrock-Dikten«, in: Ders., Samlade 
Skrifter; 5, Sthlm 1833, 126. 
107 Nya Extra Posten, Nr. 6, 20. Januar 1820. 
108 »Diabolism och öfvertro«, in: Samtiden 1871, 247. 
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Durch die gesamte Geschichte der phantastischen Literatur bis zur 
Moderne zieht sich die Auseinandersetzung mit dem Vorwurf, antiauf-
klärerisch zu wirken, weil man angeblich das verteidige, was der kultu-
relle Diskurs als Aberglaube marginalisiert hat. Apel/Laun lösten das 
Problem 1810 unter Rückgriff auf das »delectare« des Horazschen »aut 
prodesse volunt aut delectare poetae«: 
Ob es Gespenster gebe, soll eine sehr unentschiedene und streitige Sache 
sein, aber entschieden und unstreitig ist es, daß es Gespenstergeschichten 
gibt, und die Erfahrung, welche über Gespenster selbst sehr zweideutig 
belehrt, zeigt unwidersprechlich, daß sehr viele Leute die Gespensterge-
schichten außerordentlich gern hören und lesen.l09 
Diese spätaufklärerische Position no wich in Skandinavien einer ideali-
stischen, dessen erste theoretische Begründung 1818 der vorhegeliani-
sche junge Heiberg lieferte, als er in seiner Vorrede zum ersten Band 
der Noveller schrieb: 
Men saaleenge man ikke kan horttage af Livet det Betydningsfulde, som 
ethvert levende Menneske sporer deri, den usynlige Indvirkning af en 
aandelig V erden, med eet Ord, alt det saakaldte Overnaturlige, saaleenge 
kan man heller ikke bemve Novellen, som et Billede af Livet, denne Li-
vets Bestanddeel. Om nu denne, der visselig ikke b0r mangle i en god 
Novelle, skal fremstilles vedensagte Antydning, som i Tvekampen, eller 
ved Indblandning af Anelser, Dmmme, Sp0gerie, Djrevelens Aaben-
baring, og saa videre [ ... ], det beroer paa Novelledigterens individuelle 
Smag og Phantasie.lll 
Heiberg deutet die »lndblandning af Anelser, Dr0mme, Sp0gerie, 
Djrevelens Aabenbaring, og saa videre« nicht konkret als Beleg für 
abergläubische Tendenzen beim Autor und im Text, sondern bewertet 
sie idealistisch-metonymisch als Beweise für »den usynlige Indvirkning 
af en aandelig Verden«. Und da diese ein Bestandteil des Lebens sei 
109 APELILAUN (1992), »Nachrede«, 267. Ihre Sammlung kann schon deshalb keine Stel-
lungnahme zur Frage der Existenz von Gespenstern sein, weil in nicht wenigen ihrer Er-
zählungen das vermeintliche Gespenst sich als sehr irdisch entpuppt (RADCLIFFES >ex-
plained supernatural<). 
110 APELILAUN deuten das Übernatürliche in ihrer Nachrede zum einen allegorisch, zum 
anderen sehen sie es nur als transitorisch auf dem Weg zur vollständigen Aufklärung an. 
Dieser Fortschrittsglaube schlägt sich nieder in der Charakterisierung der Gespenstersage 
als »Zwielicht vor dem vollen Tag der Erkenntnis«. (Ibid., 268ff.) 
111 HErBERG (1818), »Portale«, X. 
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oder sein solle, müsse jede Novelle, sei es in relevanter Ausprägung 
oder auch nur angedeutet, notwendig Phantastisches aufweisen. 
Auf dieser Argumentationslinie liegt auch das Vorwort seiner Mut-
ter Thomasine Gyllembourg zu ihrer Erzählung Den magiske N0gle: 
Det er en almindelig Mening, at phantastiske, vidunderlige Sagn og Tro-
en paa disse ikke have deres Hjem paa det flade Land. Imidlertid mener 
jeg, at intet Land er saa fladt, at jo enhver af dets Indbyggere skulde mere 
eller mindre have oplevet Noget, som erindrede ham om det Ginistan, 
hvori Barnet saa gjerne lever, og som Manden aldrig saa ganske glemmer, 
at han jo med Interesse lytter til Fortrellingen om Tildragelser, der spille i 
et saa dobbelt Lys, at vi ikke vide at forklare os, om de ere Frugter af et 
Trre, hvis R0dder naae til hiint ubekjendte Land, eHer om de ere opvoxe-
de af den Jord, som vi pl0ie i vort Ansigts Sved. (201) 
In diesen wenigen einleitenden Zeilen hat Gyllembourg die Umdeu-
tung des Übernatürlichen zum Phantastischen eindrucksvoll in meta-
phorischer Form gestaltet. Im ersten Satz wird die den Lesenden unter-
stellte ( » Det er en almindelig Mening «) buchstäbliche Deutung des 
Übernatürlichen (»Troen paa disse«) angesprochen, die angeblich kei-
nen Platz auf dem flachen Land habe. Diese Aussage wird in den fol-
genden Sätzen zweifach modifiziert, so daß das Erzählen einer phanta-
stischen Geschichte dennoch möglich wird: a) Der »Troen paa disse« 
wird in Bezug gesetzt zu dem Ginistan der Kindheit; es ist also nicht 
länger direkt ein Glaube an die »phantastiske, vidunderlige Sagn«, 
sondern diese stehen metonymisch für den idealistischen Raum, dem 
man in der Kindheit näher war »og som Manden aldrig saa ganske 
glemmer«. b) Gleichzeitig wird die ursprünglich auf das Land Däne-
mark gemünzte Bezeichnung »det flade Land« als Metapher materiali-
stischer (»som vi pl0ie i vort Ansigts Sved«) Oberflächlichkeit umge-
deutet, deren horizontale Ausrichtung durch eine vertikale zu ergänzen 
ist: jener Baum, »hvis R0dder naae til hiint ubekjendte Land«. Neben 
das konkrete Dänemark tritt also ein zweites, unbekannt-transzenden-
tes Land, das aber die Existenzbedingung für das konkrete stellt. 
Wie verbreitet eine solche metonymisch-idealistische Apologie der 
Verwendung des Übernatürlichen war, läßt sich nicht zuletzt daran er-
messen, daß Gehlenschläger ganz ähnlich argumentiert, und das ausge-
rechnet in seiner Zeitschrift Prometheus, die sich gegen die heiberg-
sche Schule wandte. An die phantastische Binnenerzählung in De to 
lernringe schließt sich eine Diskussion über die ästhetische Berechti-
gung des Phantastischen an. Die Figur des C .. beruft sich auf Lessings 
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Ausführungen über »Geister auf der Bühne« in dessen Hamburgischer 
Dramaturgie (1767-69) 112 und resümiert Lessings Überlegungen kühn 
mit dem Satz: »Sredekornet til at troe paa det Gvernaturlige ligger i os 
alle; det kommer kun an paa Digterens Kunst, at bringe det til at spi-
re. « ( 130) Die Akzentverschiebung, die in dieser Aussage erkennbar 
wird, ist bezeichnend: Während Lessing vor allem die Frage interes-
siert, mit welchen technischen Mitteln (»gewisse Handgriffe«) eine 11-
lusionierung der Zuschauenden erreicht werden kann (»Hat er [=der 
Dichter] diese [=gewissen Handgriffe] in seiner Gewalt, so mögen wir 
in gemeinem Leben glauben, was wir wollen; im Theater müssen wir 
glauben, was er will«), kapriziert sich Gehlenschläger auf die Funktion 
des Phantastischen, die Zuhörenden zum Glauben an das Übernatürli-
che zu bewegen, was seine Entsprechung in der Übernatürlichkeit 
jeder echten Kunst habe. 113 Wo Lessing über die Dramatik schreibt und 
gerade betont, daß man außerhalb des Zuschauersaals glauben mag, 
was man will, argumentiert Gehlenschläger anthropologisch-kosmolo-
gisch und kann deswegen auch die Unterschiede zwischen Dramatik 
und Prosatext völlig ignorieren. Wie er sein Übernatürliches verstanden 
haben will, wird in der folgenden Diskussion mit einem offenbar hei-
bergianisch beeinflußten Freund deutlich, der die Frage stellt: 
112 »Wir glauben itzt keine Gespenster, kann also nur so viel heißen: in dieser Sache, 
über die sich fast eben so viel dafür als darwider sagen läßt, die nicht entschieden ist, und 
nicht entschieden werden kann, hat die gegenwärtig herrschende Art zu denken den 
Gründen darwider das Übergewicht gegeben; einige wenige haben diese Art zu denken, 
und viele wollen sie zu haben scheinen; diese machen das Geschrei und geben den Ton; 
der größte Haufen schweigt und verhält sich gleichgültig, und denkt bald so, bald anders, 
hört beim hellen Tage mit Vergnügen über die Gespenster spotten, und bei dunkler 
Nacht mit Grausen davon erzählen./ Aber in diesem Verstande keine Gespenster glau-
ben, kann und darf den dramatischen Dichter im geringsten nicht abhalten, Gebrauch 
davon zu machen. Der Same, sie zu glauben, liegt in uns allen, und in denen am häufig-
sten, für die er vornehmlich dichtet. Es kämmt nur auf seine Kunst an, diesen Samen 
zum Keimen zu bringen; nur auf gewisse Handgriffe, den Gründen für ihre Wirklichkeit 
in der Geschwindigkeit den Schwung zu geben. Hat er diese in seiner Gewalt, so mögen 
wir in gemeinem Leben glauben, was wir wollen; im Theater müssen wir glauben, was er 
will.« (Gotthold Ephraim LESSING, »Hamburgische Dramaturgie«, in: Ders., Dramaturgi-
sche Schriften (Werke; 4), Darmstadt 1973, z8zf.) 
113 In seiner Vorrede zu Nordiske Digte schrieb GEHLENSCHLÄGER 180]: »Overnaturlig 
er al Kunst, da den netop bliver Kunst ved at hreve sig over den daglige Naturs Sphrere. 
[ ... ] Unaturligt erdet, som fiendtlig reiser sig for at forstyrre Naturen, ei det, som ordner, 
foreedler og udvider den.« (Zit.nach: Frederik Ludvig LIEBENBERG (Hrsg.), Eidragtilden 
oehlenschlägerske Literaturs Historie; 1, Kbh 1868, 36.) 
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»Men er der egenlig nogen Vinding ved, at Digterens Phantasie kremper 
mod den sunde Fornuft?« vedblev 0 ... , »og har det nogen regte Vrerdi, at 
han 0ieblikligt faaer os til at troe det, som siden den sunde Fornuft for-
kaster og ford0mmer? « ( 130) 
Der Ich-Erzähler antwortet: 
Den digteriske Form for det Overnaturlige kan Mennesket ikke undvrere; 
thi det er et Billed af vort eget Liv. Ligesom Menneskets Liv er et Lystspil 
i Ungdommen, og siden en Trag0die, derender med D0den, saa erdet 
ogsaa heelt igiennem et Fee-Eventyr, hvis Begyndelse, Tilvrerelse og Ende 
vi paa ingen Maade forstaae eUer begribe. Deraf kommer det, at Men-
nesker med Phantasie og F0lelse aldrig oph0re at ynde Fortrellinger om 
det Overnaturlige, om de end have nok saa megen Forstand; om de end 
ikke i det virkelige Liv have nogen Sp0gelsefrygt. (130) 
Nachdem Gehlenschläger zunächst den Lesenden die Pointe der Les-
singschen Überlegungen, die Trennung von Bühne und Leben, vorent-
halten hat, funktioniert er Lessings ganz konkrete Theaterbühne jetzt 
auch noch zur Bühne des Lebens um, auf der nur ein Stück, und zwar 
ein metaphysisches, gespielt wird: das Leben des Menschen, wobei wir 
das Stück »paa ingen Maade forstaae eller begribe«. Gleichzeitig zeigt 
er durch die metaphorische Charakterisierung des Lebens als Literatur 
(»Lystspil«, »Trag0die«, »Fee-Eventyr«) eine andere, tropische Mög-
lichkeit der Beziehung zwischen Leben und Literatur auf, die nicht auf 
eine tendenzielle Trennung wie bei Lessing hinausläuft, sondern es 
stattdessen erlaubt, das literarische Übernatürliche als Chiffre zu be-
stimmen, dessen Wirkung unabhängig von realer Gespensterfurcht ist, 
ohne zugleich die Verbindung zwischen literarischem Übernatürlichen 
und textexternem Übernatürlichen völlig zu kappen. 
Es war ein Gemeinplatz in der Apologetik des Phantastischen im 
Nordischen Idealismus, daß das Phantastische in besonders eindrucks-
voller Weise die Aufgabe erfüllen könne (»i sin befriende Retning«, wie 
Ingemann schrieb114), »at hrevde Idelivets Realitet gjennem Kampen 
med Egoismen, Forfrengeligheden og Smaaligheden i en aandsfornreg-
tende Materialisme« 11s. In der zweiten Hälfte des Untersuchungszeit-
raumes erhielt diese Funktion, wie man z.B. an den Texten Ljungstedts 
sehen konnte, mitunter noch einen prospektiven Charakter, wenn das 
114 INGEMANN, »Forerindring«, in: Ders., Samlede Eventyr og Fortcellinger; 2, 3· Aufl. 
Kbh 1876, II. 
115 Ibid. 
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Phantastische als vorweggenommene Enthüllung der noch im Dunkel 
liegenden Beziehung zwischen idealer und realer Welt gewertet wurde. 
- Eng mit dem Vorwurf der unverantwortlichen Verwendung des 
Übernatürlichen hängt ein weiterer, fast omnipräsenter Kritikpunkt zu-
sammen: die vermeintliche Tragelaphik der Phantastik, ihre Wurzeln 
in verschiedenen Genres, die - so empfand man es fast durchweg - zu 
einer unmöglichen Einheit, »ett sällsamt mischmasch«116, zusammen-
gezwungen wurden. Beiberg hatte das Probl~m in seiner »Portale«, wie 
man sah, äußerst elegant gelöst, indem er zwar auch auf deutlichen 
Genregrenzen zwischen >Eventyr< und Novelle bestand, die Novelle 
aber zugleich als tendenziell phantastisch definierte. So gelang ihm das 
Kunststück, einerseits die hergebrachte Genreunterteilung beizube-
halten und anderseits das neue literarische Phänomen Phantastik nicht 
nur als negative Kraft, als Störung und Abweichung bewerten zu müs-
sen. 
Beiberg war jedoch eine Ausnahme. Im Regelfall kritisierte man die 
vermeintliche Tragelaphik der Phantastik, z.B. in einer längeren Rezen-
sion Molbechs zu einem der ersten- mit Einschränkungen- phantasti-
schen Texte Skandinaviens, Thieles Bjergmandsdalen. Molbech klärt 
hier zunächst den Begriff des Märchenhaften: Dieses sei » Virkningen 
af en skabende Indbildningskraft, der strreber i poetiske Billeder at 
sandseliggi0re den aandelige Side af den menneskelige Natur, det Evige 
og Uendelige i Livet«.u7 Aufgabe des Dichters ist es entsprechend, 
» [ at] aabne [ r] os Adgang til Aandeverdenens uendelige Frihed « .ns So-
weit scheint Molbech das Märchen als »Canon der Poesie« im Sinne 
Novalis' zu verstehen und nicht als konkretes Genre. Gleich darauf je-
doch folgt die Maßgabe, daß der Dichter sich bei der Ausarbeitung 
nicht von »den menneskelige Naturs Fordringer« entfernen dürfe, 
denn wenn er diese nicht erfülle, wird seine Dichtung »enten en phan-
tastisk Dr0mmevrev uden sand Idealitet, eller en mat Skyggetegning, 
hvis Skabninger ikke have tilstrrekkeligt Liv for at vrekke og vedlige-
holde Lreserens Deeltagelse«. 119 Als Paradigma für erfolgreiche Dichter 
116 Rezensio zu HoFFMANNS Das steinerne Herz, in: Stockholms Posten, 12. Dezember 
1821, Nr. 291. 
117 [Christian MOLBECH,] Rezension zu TRIELES Bjergmandsdalen, in: Athene 9 
(November 1817), 177. 
118 Ibid., 176. 
119 Ibid., 176f. 
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auf diesem Gebiet nennt er Novalis und Goethe, die das Märchen als 
höhere symbolische Dichtung monistisch vollendet hätten: 
Eventyret, der tillader Phantasien den mest uhindrede Flugt, hrever alle 
Gienstandefra den sandselige Verden til en h0iere Sphrere, hvor vi ikke 
sp0rge efter Parstandens Middagslysning, imedens vi vandre giennem 
maanelyse Lunde og under den aandelige Himmel, der uendelig hvrelver 
sig over os med tal10se funklende Lys. Der gives, som Novalis og Goethe 
have viist os, et Slags Eventyr, hvor Phantasien ganske afkaster ethvert 
jordisk Baand, og hvor den strreber at leve og nrere sig allene af sig selv. 
Et saadant Eventyr, hvor Forholdet imellem det Naturlige og Overnatur-
lige forsvinder, fordi det sidste trreder i det F0rstes Sted, bliver enten et 
lunefuldt phantastik Spil, hvori Indbildningskraften morer sig med at 
pr0ve sine Krrefter; eller en h0iere symbolisk Digtning, hvori Poesien 
vender tilbage til Mythernes Tid, og taler i en dybsindig Billedskrift.I20 
Nachdem Molbech solchermaßen >Eventyr< als das romantische Kunst-
märchen bestimmt hat, muß er natürlich Bjergmandsdalen als Verfeh-
lung des romantischen Kunstmärchens geißeln: » [ .. D]en aabner os 
ingen heel romantisk, vidunderlig Verden« 121 . Denn gerade das Phan-
tastische verhindere die poetische Idealität, die er - immer ausgehend 
vom romantischen Kunstmärchen- von einem >Eventyr< fordert: »Hvis 
derimod det Naturlige og det Vidunderlige ere saaledes skarpt afskaar-
ne fra hinanden, at vi see hvert for sig, og begge ikke flyde sammen i 
uadskillelig Eenhed: da ophreves den poetiske Idealitet«.l22 
Das Wunderbare und sein Genre, das >Märchen<, sollten für sich 
stehen. Walter Scott hat 1827 ausführlich die europäische Tradition des 
(Kunst-)Märchens, das instrumentalisierte Wunderbare in der Allegorie 
bzw. SF und »the FANTASTIC mode of writing« diskutiert. Während er 
dem Kunstmärchen (als Beispiele erwähnt er die Geschichten aus 
Tausendundeiner Nacht, Feenmärchen sowie die Märchen Grimms, 
Musäus', Fouques) attestiert, daß die Phantasie hier »e:xite[s] agreeable 
and pleasing ideas«I23 und das Wunderbare in den instrumentalisierten 
Ausprägungen (als Beispiele nennt er Shelleys Frankenstein und 
Swifts Travels of Gulliver) »a sort of entry money paid at the door of a 
lecture room« sei,124 vermag er phantastische Texte wie Hoffmanns 
120 Ibid., 178f. 
121 Ibid., 179· 
122 Ibid., 182. 
123 Walter Scorr (1968), 348. 
124 Ibid. , 326. 
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Sandmann nur medizinisch zu lesen: » lt ist impossible to subject tales 
of this nature to criticism « .125 
Scotts Argumentation ist nicht zuletzt eine moralisch-vernünftige, 
die Verwischung der überlieferten Genregrenzen durch die Phantastik 
für ihn eine Folge geistiger Verwirrung. Dahinter steht jedoch die Un-
terscheidung zweierFunktionenvon Literatur, die streng ihren respek-
tiven Genres zugeordnet waren: Darstellung poetischer Idealität im 
>Märchen< einerseits und Illusionierung der Lesenden in der realisti-
schen Erzählung bzw. Novelle anderseits. So hieß es in einer Rezen-
sion zu lngemanns Nye Eventyr og Fortrellinger: 
Den sidstnrevnte [=die Erzählung De fortryllede Fingre] vilde maaskee 
havt et h0iere Vrerd, hvis den som et reent Eventyr havde vreret holdt fri 
for enhver Indblandning af Virkeligheden og en besternt Tidsangivelse. 
[ ... ] Dette Parti [=die Schilderungen zu Beginn der Erzählung und am 
Schluß; ... ] vrekker imidlertid kun endmere det 0nske, at Digteren 
havde gjort det Hele til et reent Eventyr [ ... ]. Det Overnaturlige, der her 
[=in Familie-Synet] anvendes som Modsretning, vrekker [ ... ] mindre In-
teresse, end paa andre Steder, hvor det viser sig hensigtsl0st, som blot 
Phantasiproblem. De i Fortrellingens L0b anbragte Aarstal forstyrre det 
frie Phantasistandpunkt, uden at det dog derved lykkes Forf. at !rem-
bringe det Indtryk og den Act af Illusion, som er charakteristisk for 
Novellen i Ordets egentlige Forstand. [ . .. ] Hvad vi ubetinget maae stille 
h0ist i nrervrerende Samling, er »V regterfamilien «. Det overnaturlige og 
phantastiske Element er her ganske udelukket [ ... ].126 
Würden die Darstellung poetischer Idealität im >Märchen< und die Illu-
sionierung der Lesenden in der Novelle miteinander vermischt, so kön-
ne - lautete der Vorwurf- keine der beiden Funktionen mehr vom Text 
wahrgenommen werden. Stattdessen wird eine geistige Desorientierung 
und eine Zerstörung der Genres die Folge sein. So war über Den ma-
giske N0gle in einer anonymen Rezension zu lesen: 
125 Ibid., 352. 
126 Flyveposten, 14· Dezember 1847, Nr. 290. [H.: S.M.S.] Der Vorwurf der >Störung des 
freien Phantasiestandpunktes< ist auch in einem Brief Jacob GRIMMS am 3· November 
1819 an von ARNIM über Die Majoratsherren erkennbar: »Auch in der neulich gelesenen 
kleinen Erzählung: Die Majoratsherren [ ... ] finde ich wunderliche und unnatürliche 
Übergänge, welche die wahre, lebendige Poesie, die Dir zu Theil geworden ist, launen-
haft treiben und beeinträchtigen«. (Reinhold STEIG/Herman GRIMM (Hrsg.), Achim von 
Arnim und die ihm nahe standen; 3: Achim von Arnim und facob und Wilhelm 
Grimm, bearb. v. Reinhold STEIG, Stuttgart/Berlin 1904, 452.) 
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Paa »den magiske N0gle« [ ... ], skj0ndt betydningsfuldere anlagt [als 
Kong Hjort], er Anm. tilb0ielig til at anvende, [ ... ] at »Phantasie og Vir-
kelighed (- her det eventyrligt Phantastiske og det Naturlige -) endnu 
staae ved Siden af hinanden uden at blive fuldkomment forenede ved 
Kunstens Baand« [ ... ]. [ .. D]ette eventyrlige Partie staaer ikke blot i 
paafaldende uopl0st Cantrast til den 0vrige Deel, [ ... ] men er i sig selv 
nedtynget ved den idelige ikke phantastisk-overgivne Overspringen til det 
normale Liv, men ved dets bestandige uklare Tilknytning dertil ved hele 
Rudolphs og hans Vens 0vrige Forhold, ved Rudolphs egne Reflexioner 
over sin Tilstand, hvorved Eventyret som Eventyr kommer i Fare 
[ ... ].127 
Wenn jedoch die Vermischung der Genres sowie des Wunderbaren mit 
dem Möglichen schon im poetischen Werk als notwendig erachtet 
wurde, dann sollte der Konflikt zumindest durch eine topographische, 
am besten aber historische Transposition entschärft werden. So schrieb 
Hauch über Den magiske Nf!Jgle: 
Det synes endog, som om denne hele Fortrelling Iider under et Misgreb. 
Enhver f0ler, at den vidunderlige, 0sterlandske V erden, med sin magiske 
Eventyrlighed, af al Magt kremper imod at omplantes bag det afbrrendte 
Hus paa N0rregade [ ... ]. [ .. D]er ere ganske gode Aarsager til, at Digte-
ren ellers henlregger slige Begivenheder enten i fierne Tider, eHer i fieme 
Lande. [ .. B]aade den magiske N0gle og Kong Hjort minde om Hof-
manns Bestrrebelser for at amalgamere det Vidunderlige med det Sred-
vanlige [ ... ]. 128 
Hauch führt die »ganske gode Aarsager« nicht näher aus, doch ist an-
zunehmen, daß er mit der Begründung einverstanden gewesen wäre, 
die in einer Rezension zu Melück Maria Blainville, die Hausprophe-
tin aus Arabien (1812) von Achim von Arnim zu lesen war. Hier wur-
de bemängelt, daß durch die Ansiedlung der Geschehnisse in der Zeit 
der französischen Revolution 
beröfwas den [=die Erzählung] det enda medlet att göra deßa sagor dräg-
liga, nemligen läsarens försättande till en tid och ett land, som kunna an-
ses säsom hemwist för det underbara och der hans fantasi ej alltför 
mycket räkar i strid med werkligheten, minnet och det lugnare för-
ständet.129 
127 Maanedsskrift for Litteratur 11 (1834), 388f. [H.: S.M.S.] 
128 Rezension zu GYLLEMBOURGS Noveller (1833), in: Prometheus 3 (1833), 319. 
129 Allmänna Journalen, 19. Mai 1820, Nr. 114. 
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Einen solchen Konflikt galt es zu vermeiden, wobei Dahlgren 1825 ne-
ben der historischen Transposition noch andere Möglichkeiten skiz-
zierte, als er sich über den entstehenden Riddar S:t Jöran äußerte: 
» Dylika romaner äro ej i min smak, ty antingen mäste trolleriet läggas 
helt och hallet inom menniskan (en galenskap), eller ock i de tider, det 
underbare spelade hufvudrollen, eller ock tillyxas komiskt.«13o Diese 
Möglichkeiten plus die Allegorisierung des Wunderbaren waren statt-
haft, und es erstaunt daher nicht, daß manche Rezensionen den Weg 
beschritten, entsprechende Züge in den ·rezensierten Werken ihrer 
Deutung zugrunde zu legen, um so das Problem einer Bewertung des 
Phantastischen zu vermeiden. Die Erlebnisse Christians in Kong Hjort 
wurden z.B. als Traum gedeutet, 131 und K. W-g. (Karl Warburg? (1852-
1918)) rezensierte Sune Htirdssons äfventyr als Allegoriel32. 
Die (Genre-)Kategorien, welche die Rezeption von Literatur struk-
turieren, möchte man nicht relativiert, geschweige denn zerstört sehen. 
In einer Rezension Peder Hjorts zu Huldre-Gaverne ist die Desorien-
tierung durch das Lesen von Phantastik in anschaulichen Bildern be-
schrieben worden: 
Dette forunderlige Vrerk er ikke en af sine sammensmeltede Dele bestaa-
ende enkelt Heelhed; det er kun sammensat eller sammenflettet af for-
skjellige Bestanddele. [ ... ] Dette Digts Dele have snarere Lighed med 
forskjellige farvede, tildeels gjennemsigtige Stoffer, som ere lagte ovenpaa 
hinanden; undertiden skjuler det r;werste de andre aldeles, undertiden 
skinne de nederste igjennem, hvorved en Blandning af Farvespil frem-
kommer, hvis Oprindelse og egentlige Karakteer man ikke skal kun.ne 
angive. [ ... ] [Am besten sei der Text noch zu vergleichen .. ] med et 
Theater, hvor de forskjellige Grundes Kulisser ere forbyttede og indskud-
te imellem hinanden, saa at de frembringe et forvirret Billede, i det at 
man ikke rigtig kan skjelne hvad enhver virkelig forestiller, eUer hvad der 
h0rer til Forgrund, hvad til Baggrund, og dog heller ikke har Nydelsen af 
et skj0nt optisk Bedragerie.l33 
130 Zit. nach: MORTENSEN (1912), 7· 
131 Rezension zu GYLLEMBOURGS Noveller, gamle og nye, in: Maanedsskrift for Littera-
tur 11 (1834), 388. 
132 Göteborgs Handels- och Sjöfartstidning, zg . Dezember 1881. 
133 >Mening< [=Peder HJORT], >»Huldre-Gaverne< af Ingemann«, in: KjfJbenhavns-
Posten, 8. August 1831 , 617. So treffend das Bild ist, muß man doch hinzufügen, daß es 
nicht eindeutig ist, ob HJORT sich an dieser Stelle auf das Phantastische des Textes 
bezieht. 
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Die Paradoxie der phantastischen Leseerfahrung wird hier besonders 
deutlich: Einerseits wirft Hjort dem Text vor, in einzelne Teile zu zer-
fallen, anderseits schildert er den oszillierenden Gesamteindruck, den 
dieser auf ihn macht. Sein Vorwurf, daß man nie wisse, was eine Kulis-
se wirklich darstelle, ob sie Vordergrund oder Hintergrund sei, leitet 
über zum nächsten, häufig mit dem zuletzt behandelten eng ver-
schränkten Kritikpunkt, der sich ebenfalls an der Struktur des Phanta-
stischen festmacht: 
die Duophonie des Phantastischen: Abschließende Gewißheit 
meinte man in der skandinavischen Vormoderne von einem Kunstwerk · 
allemal fordern zu können - eine Erwartung, die durch die Duophonie 
des Phantastischen schon strukturell unterlaufen wurde. Die dadurch 
erzeugten Irritationen lassen sich an einer anonymen Rezension zu In-
gemanns Nye Eventyr og Fortadlinger ablesen. Über De fortryllede 
Fingre bemerkt der Rezensent: 
Det er et ganske godt Eventyr, skjemdt Moralen undertiden er vel frem-
trredende, men hvad jeg har imod det, er atter hiin besynderlige Halvhed. 
Det er jo og skal vrere et Eventyr, saa lad det da ogsaa vrere det, siig lige-
frem, at Pigebarnet har denne vidunderlige Gave i Fingrene, men kom ik-
ke med Omsv0b, at det syntes saa, forekam hende o.s.v.l34 
Noch deutlicher wird er bei Familie-Synet, wo er zum todorovschen 
Charakter des Textes ausführt: 
Ved den sredvanlige Uklarhed lades man ogsaa her i Uvished om der vir-
kelig har fundet et Aandesyn Sted eller ikke, og dog er det af st0rste Vig-
tighed at have det paa det Rene; thi har der intet vreret, saa bliver det 
Hele jo betydningsl0st [ ... ]. 
Hier enthüllt sich ein Literaturverständnis, das der Literatur keine eige-
nen Ausdrucksmöglichkeiten, keine Autonomie zugesteht. Besonders 
deutlich wird dies beim letzten Kritikpunkt 
der Verletzung des Vernunftgebotes: Wie sehr das Primat der Ver-
nunft die Literaturkritik und -ästhetik prägte, wurde gerade an den 
letzten drei Punkten deutlich, die immer wieder auf das Problem des 
Verhältnisses von Phantasie und Vernunft13s verwiesen, die sich durch 
134 In: [(j(l}benhavnsposten, 7· Dezember 1847, Nr. 285. 
135 Bzw. Phantasie und Verstand, die Trennung zwischen beiden ist mitunter kaum er-
kennbar. 
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ein harmonisches Miteinander auszeichnen sollten (»der hans fantasi 
ej alltför mycket räkar i strid med werkligheten, minnet och det lugnare 
förständet«). Hoffmann gebrauchte in diesem Zusammenhang die Me-
tapher der >Ehe<. Über das serapiontistische Prinzip schrieb er: 
nachdem man nur das lebendig und wahrhaftig ans Licht befördern 
kann, was man ebenso im Innern geschaut, immer den unwandelbar 
treuen ehelichen Bund vorausgesetzt hat, in dem beide, Verstand und 
Phantasie, bleiben müssen, wenn etwas Ordentliches herauskommen 
soll.136 
Hoffmann postuliert zwar einen »treuen ehelichen Bund« zwischen 
Verstand und Phantasie, äußert sich aber nicht dazu, wer in dieser Ehe 
den Mann und wer die Frau darstellt, wodurch er jede Art von Hierar-
chisierung vermeidet. Über die geschlechtliche Zuweisung dieser 
grundlegenden Fähigkeiten des Menschen gab es im kulturellen Dis-
kurs der Zeit jedoch keine Zweifel: Phantasie war die genuin weibliche 
Fähigkeit. Johannes der Verführer führt aus: 
Dette maa hun [=Cordelia] opdage, ikke ad Tankens Vei, der for hende 
er en Afvei, men i Phantasien, der er den egentlige Communication mel.,. 
lern hende og mig; thi hvad der er Deel hos Manden, det er det Hele hos 
Qvinden.137 
Vernunft, Verstand, Reflexionsvermögen wurden dem Mann zugeord-
net. Heiberg spricht unverhohlen von dem »männliche[n] Gedanken 
der Wissenschaft« .138 Keine Frage dann, daß sich die Phantasie der 
Vernunft zu unterwerfen hat, von dieser abhängig sein muß. Das Miß-
trauen in die Phantasie äußert sich z.B. in einer Kritik an Rydbergs 
Singoalla, in der es heißt: »Men fantasien ensam kan ej gestalta en 
136 E. T. A. HoFFMANN, »Schreiben an den Herausgeber«, in: Ders., Letzte Erzählun-
gen/Kleine Prosa/Nachlese (Gesammelte Werke in Einzelausgaben; 8), Berlin (Ost)/ 
Weimar 1983, 6s8f. HoFFMANN reagierte mit diesem Bild auf eine Rezension der Sera-
pions-Brüder, die im Morgenblatt für gebildete Stände am 2. Juni 1820 zu lesen war: 
»Man sieht sehr leicht, wohin im Gebiete der praktischen Kunst dieses Serapionsprinzip 
führen muß: zu einer Poesie, die dem Wahnsinn ähnlicher ist, als sie soll. Nämlich wenn 
die Poesie durch die bloßen inneren Anschauungen ungefähr ebenso wirkt, als ob es An-
schauungen äußerer Gegenstände wären.« (Zit. nach: Ibid., 826 .) 
137 KIERKEGAARD, »Forf0rerens Dagbog«, in: Ders., Enten-Eller; 1, 416f. 
138 HEIBERG, Rezension zu MARMIERS Histoire de la Iitterature en Danemark & en 
Suede, Paris 1839, in: Ders., Prosaiske Skrifter; 3, 345· 
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komposition eller ens utprägla en enskild figur.«I39 Um zu einem 
Kunstwerk zu werden, bedarf es weit mehr als der Phantasie: 
»I Malere ag Digtere have altid havt Lav til at vave, hvad det skal vrere!« 
siger en gammel Digter, ag mange yngre Digtere synes at have gjart dette 
til deres Valgsprog, maaske uden at kjende dets Ophavsmand; thi ellers 
vilde de maaske have erfaret, at han agsaa talerNaget am Feberdmmme 
ag mener, at der er Maade med denne Digterens Frihed, at Eenhed, sund 
Sands, Menneskefarstand ag andre Ubetydeligheder skulle findes i et 
Digt. Men, sam sagt, der gives Paeter, sam ikke tage sig disse Pardringer 
saa nrer [ ... ].140 
Nur gebändigt durch die Vernunft gebiert die künstlerische Phantasie 
ein Kunstwerk, denn allein so ist das Kunstwerk anschließbar an die 
Normen in den anderen Diskursen der Gesellschaft. So heißt es in 
einer Rezension zu Ingemanns Skolekammeraterne: » Forfatterens 0r-
kesl0se Phantasi sretter her med redel Dristighed vrek over alle 
Skranker, saa pedantiske Ting som Fornuft, Kunst eller Ethik ville 
lregge i Veien.«141 In einer Rezension zu Grillparzers (1791-1872) Die 
Ahnfrau (1817) gab der Rezensent sich der Hoffnung hin, daß die Zeit 
für solche Produkte bald vorbei sein müsse, »emedan ett helt tidehwarf 
ej kan wara galet i ett hänseende, medan det är förnuftigt i alla 
andra.« 142 
Die Akzeptanz der Unvernunft der phantastischen Erzählung bei 
gleichzeitiger Apotheosierung der Vernunft in allen anderen Lebensbe-
reichen hätte eine weitgehende Autonomisierung des Sozialsystems Li-
teratur und seines Diskurses vorausgesetzt. Doch die skandinavische 
Phantastik, so läßt sich an den dokumentierten Kritikpunkten ablesen, 
traf noch auf eine Literaturkritik, die durchweg nicht romantischen, 
sondern klassizistischen Normen verpflichtet war. Um dies zu verdeut-
lichen, sollen die Kritikpunkte am Phantastischen in Bezug gesetzt 
werden zu den wichtigsten ästhetischen Positionen des Nordischeni43 
und deutschen 144 Idealismus. 
139 Aftonbladet, 23. September 1865, 3· 
140 Rezension zu Tre Digtninger von H. C. ANDERSEN, über Lykkens Kalosker, 1. Ver-
sion, in: Tidskrift for Litteratur & Kritik 2 (1839), 73f. 
141 Rezension zu INGEMANNS Fire nye Fortcellinger, in: Kj0benhavnsposten, 12. Sep-
tember 1850, 847. 
142 Allmänna Journalen, 9· Juni 1820. 
143 Für die schwedische Entwicklung s. WESTLING. Für die dänische Geschichte der 
Ästhetik s. MoRTENSEN (1973) und Paul v. RuBow (1921) sowie die Neubearbeitung die-
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Die klassizistische Ästhetik konnte die Phantastik schon deshalb 
nicht akzeptieren, weil es sich um ein neu entstandenes Genre mit 
tragelaphischen Zügen ohne antikes Paradigma handelte, das daher 
nicht in das klassizistische Normensystem eingepaßt werden konnte. 
Die typischen Schauerromantischen Motive der Phantastik wurden als 
antiaufldärerisch kritisiert. In Carl Gustaf af Leopolds (1756-1829) Ab-
handlung »Üm Gast- och Skrock-Dikten« wird z.B. über Goethes 
Braut von Karinth (1797) geäußert, daß das Ziel einer solchen Dich-
tung »Vidskepelsens äterställda makt«145 ·sei. Leopold wendet sich 
streng gegen »fantasiens [,] oinskränkta regering i vitterheten [som] nu 
för tiden sä ifrigt hyllas, under det att förnuftets och reflexionens lands-
flykt ur poesiens rike med triumf bädas«146, und schließt mit dem Po-
stulat, daß »man ej har lof att söka dem [ =effekterna] det minsta utom 
gränsen af förnuft och ädlare sinnesbildning, följakteligen icke ett steg 
inom rähetens, ryslighetens, vanvettets, pöbelskrockets och den vilda 
hänförelsens omräde« 147 (was ihn jedoch nicht davon abhielt, ausge-
rechnet ein Werk wie Lewis' The Monk zur gefälligen Lektüre auszu-
leihen 148). 
Af Leopolds Ausführungen lassen erkennen, daß Kunst bei ihm 
noch stark zweckorientiert gesehen wird, getreu der Horazschen Maxi-
me aus der Ars poetica (v. 333): »aut prodesse volunt aut delectare 
poetae«. Sie ist streng und zuvörderst außerästhetischen Normen ver-
pflichtet; af Leopold nennt »sundt omdöme eller upplysta tänke-
sätt« 149, hinzufügen ließen sich Klarheit und Ordnung. Für die Bewer-
tung der Phantastik mußte dies negative Folgen haben, denn eine 
Autonomisierung des literarischen Diskurses war auf dieser Grundlage 
ser Studie, die 1953 in Kopenhagen unter dem Titel Heiberg og hans Skole i Kritikken 
erschien; außerdem als Übersicht die von Mette WrNGE herausgegebene Anthologie Kri-
tikhistorie. En antologi, Kbh 1972. Für Norwegen existiert ebenfalls eine Anthologie mit 
einer Einleitung, Einführungen und Textausschnitten, hrsg. v. Tom CHRISTOPHERSEN: 
Norsk litteraturkritik 1770-1890. En antologi, Oslo 1974. 
144 Der Bezug auf die deutschen Positionen ist unumgänglich, weil die ästhetische Dis-
kussion stark durch diese geprägt wurde. WESTLING spricht gar davon, daß die skandina-
vischen Universitäten in bezugauf die Diskussion ästhetischer Fragen um 1850 >Ableger< 
der deutschen waren. (28) 
145 Af LEOPOLD (1833), 126. 
146 Ibid., 121. 
147 Ibid., 138f. 
148 Olle HOLMBERG, Leopold under Gustaf IV Adolf 1796-1809, Sthlm 1962, 196. 
149 Ibid. , 122. 
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unmöglich. Über Gehlenschlägers Valravnen (1803 in Digte) äußerte 
er, es sei trotz des übernatürlichen Stoffes leider erkennbar, daß dies 
ein echter Poet geschrieben habe.1so 
Klassizistische Kritiknormen haben in Skandinavien, wo der Klas-
sizismus z.T. eine zähe Langlebigkeit bewies (in Schweden z.B. bis weit 
in die zwanziger Jahre des 19. Jh. hinein)1s1, nicht nur auf direktem 
Weg auf die Literaturkritik Einfluß genommen, sondern auch über Um-
wege. Zu nennen wäre vor allem die Goethe-Rezeption in Skandinavi-
en und damit verknüpft die Orientierung des kulturellen Diskurses am 
Guten, Wahren und Schönen der Autonomieästhetik 
Goethes Einfluß ist kaum zu unterschätzen; man ist sogar so weit 
gegangen, in Dänemark von einer >Goethezeit< zu sprechenls2. Der jün-
gere Goethe hatte zwar gelegentlich auf das Phantastische zurückge-
griffen (man denke an die bereits erwähnte Braut von Karinth oder an 
die Gespenstererzählungen in den Unterhaltungen deutscher Ausge-
wanderten (1795)), aber dann nie eine Abschwächung versäumt, sei es 
durch die Balladenform, sei es durch die Rahmung wie in den Unter-
haltungen, wo der Geistliche bezeichnenderweise in Abwesenheit der 
Baronin von den Erscheinungen erzählt, die der Sängerin Antonelli in 
Neapel zugestoßen sind. Aber man konnte sich auf Goethe berufen, 
wenn man die vermeintliche Tragelaphik der Phantastik kritisierte 
(»Eines der vorzüglichsten Kennzeichen des Verfalls der Kunst ist die 
Vermischung der verschiednen Arten derselben«)1s3, und man konnte 
sich auch auf ihn berufen, wenn es um die Diffamierung der phantasti-
schen Werke am Beispiel der Texte E. T. A. Hoffmanns ging. Nach der 
Lektüre vom Meister Floh hatte Goethe zwar noch bekannt, daß 
es nicht zu leugnen [ist], daß die wunderliche Art und Weise, wie er das 
bekannteste Lokale, gewohnte, ja gemeine Zustände mit unwahrscheinli-
150 Ibid., 131. 
151 Elof EHNMARK, »Reflektioner kring det litterära 182o-talet«, in: Studier tillägnade 
Anton Blanck den 29 december 1946 (Skrifter utgivna av Svenska litteratursällskapet; 
30), Uppsala 1946, 235-256. 
152 Sven-Aage J0RGENSEN, »Goethezeit in Dänemark? Überlegungen zu einem Sympo-
sium«, in: Dänische >Guldalderc-Literatur und Goethezeit, g-14. 
153 Zit. nach: WESTLING, 150. 
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chen, unmöglichen Vorfällen verknüpft, einen gewissen Reiz hat, dem 
man sich nicht entziehen kann.I54 
Später änderte er jedoch seine Meinung; nach der Lektüre von Scotts 
Aufsatz »On the Supernatural in Fictitious Composition« (1827) pflich-
tete er diesem und insbesondere dem dort formulierten Urteil über 
Hoffmanns phantastische Texte voll und ganz bei (»die krankhaften 
Werke des leidenden Mannes«) 155. Ebenfalls 1827 dichtete Goethe un-
ter dem Titel »Die vereinigten Staaten« die Zeilen: 
Benutzt die Gegenwart mit Glück! 
Und wenn nun eure Kinder dichten, 
Bewahre sie ein gut Geschick 
Vor Ritter-, Räuber- und Gespenstergeschichten.I56 
Goethes Ausspruch über das Klassische als das Gesunde und das Ro-
mantische als das Kranke ist auch in Skandinavien rezipiert worden. 157 
Krank war das Romantische - und folglich auch das mit ihm durchgän-
gig verbundene Phantastische- vor allem; weil es den Zusammenhang 
des Guten, Wahren und Schönen bedrohte, der im kulturellen Diskurs 
des Nordischen Idealismus nicht zur Debatte stand. Dieser Zusammen-
hang verhinderte eine Autonomisierung des literarischen Diskurses, 
zumal das Gute, Wahre und Schöne in Skandinavien noch unter das 
Religiöse subsumiert wurden. · 
Phantastische Texte wurden in der Literaturkritik - durchaus zu-
treffend - der Romantik zugeordnet, wobei dies allerdings nur selten 
als Lob gemeint war. 158 Über das Verhältnis zwischen der Phantastik 
154 Brief an Großherzog KARL AuGUST, datiert Weimar, den 12. April 1822, in: GOETHE, 
Briefe der Jahre 1814-18J2 (Gedenkausgabe der Werke, Briefe und Gespräche; 21), Zü-
rich 1951, 491. 
155 GoETHE, Aufzeichnung, datiert Weimar, den 25. Dezember 1827, in: Ders., Schriften 
zur Literatur (Gedenkausgabe der Werke, Briefe und Gespräche; 14), Zürich 1950, 928. 
156 Johann Wolfgang von GOETHE, »Die vereinigten Staaten«, in: Ders., Sämtliche Ge-
dichte, 2. Teil: Ausgabe letzter Hand (Gedenkausgabe der Werke, Briefe und Gesprä-
che; 2), Zürich 1953, 405f. 
157 In einer Rezension zu ANDERSENS Reisebeschreibung I Sverrig hieß es z.B. über die 
zwei >Richtungen< in der Dichtung, diese seien »den sygelige Romantikog den klare, livs-
friske, humane Digtning. Vor Forfatter udtaier sig med Energi mod Romantiken og bort-
kaster med Stolthed alle dens brogede Pjalter, der kun tilhylle og vanzire den classiske 
m::~gne Skjemhed.« (Zit. nach: ANDERSEN, Mit Livs Eventyr (Samlede Skrifter; 1), 2. Aufl. 
Kbh 1876, 480.) 
158 So hieß es z.B. im aufklärerisch-klassizistischen Allmänna Journalen in einer Re-
zension zu einer FoUQUE-Übersetzung, die als »en eländig spökhistoria« charakterisiert 
wurde, sarkastisch: »Hwilken herrlig utgjutelse af det Romantico-religiösa sinnet?« (Re-
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und der (deutschen Früh-)Romantik ist in Kap. 3·3 das wesentliche ge-
sagt worden, deshalb seien an dieser Stelle nur die wichtigsten Punkte 
wiederholt. Kunst unterliegt in der Romantik einer Metaphysizierung; 
an die Stelle des »prodesse et delectare« setzte man eine Funktionsbe-
stimmung der Kunst als Organ der Ewigkeit wie bei Oehlenschläger, 
als »ewige[s] Organon und zugleich Dokument der Philosophie«ts9 wie 
bei Schelling, welcher der Kunst eine synthetische Vollkommenheit zu-
wies: 
Die Kunst ist eben deswegen dem Philosophen das höchste, weil sie ihm 
gleichsam das Allerheiligste öffnet, wo in ewiger und ursprünglicher Ver-
einigung gleichsam in einer Flamme brennt, was in Natur und Geschich-
te gesondert ist. 
Denn sie stellt die ursprüngliche Identität des Bewußtlosen mit dem 
Bewußten dar, »was die Philosophie äußerlich nicht darstellen 
kann«16o. Die Aufwertung der Kunst, die hier erkennbar ist, führt zu ei-
ner Autonomisierung des Kunstwerkes, wie Schlegel sie formulierte: 
Eine Philosophie der Poesie überhaupt aber, würde mit der Selbständig-
keit des Schönen beginnen, mit dem Satz, daß es vom Wahren und Sitt-
lichen getrennt sey und getrennt seyn solle, und daß es mit diesem glei-
che Rechte habe [ ... ] .161 
Dies mußte auch eine neue Wertschätzung der Phantasie als spezifisch 
künstlerischer Kraft und ihrer Funktion bedingen, wie sie z.B. in Ar-
nims phantastischer Erzählung Das Majorat mit kursiven Buchstaben 
formuliert wurde: 
und es erschien überall durch den Bau dieser Welt eine höhere, welche 
den Sinnen nur in der Phantasie erkenntlich wird: in der Phantasie, 
die zwischen beiden Welten als Vermittlerin steht, und immer neu den 
toten Stoff der Umhüllung zu lebender Gestaltung vergeistigt, indem 
sie das Höhere verkörpert.162 
Phantasie wird hier zur » Vermittlerin «; einzig sie vermag den Sinnen 
die »höhere« Welt zu zeigen. Keine Rede ist davon, daß sie durch die 
zension zu FOUQUES Smärre Romaner, Sthlm 1816, in: Allmänna Journalen, 16. April 
1816.) 
159 SCHELLING (1858), 349· 
160 Ibid. 
161 Friedrich SCHLEGEL, »Fragmente«, in: Athenäum I/2, Berlin 1798, 6g. 
162 von ARNIM (1956), 63f. 
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Vernunft gebändigt werden muß. Der Höhenflug der Phantasie durfte 
nicht durch tradierte, festgezurrte Genrekonventionen behindert wer-
den. Das Projekt einer » Universalpoesie« bedingte auch eine dezidierte 
Gattungsvermischung.163 An die Stelle klassizistischer Normen trat die 
Vorstellung vom Kunstwerk als Organismus, was implizierte, daß Stoff 
und Form einander bedingen mußten, daß die Form funktional auf den 
Stoff bezogen sein sollte, 164 daß also kein Stoff an sich unpoetisch ist: 
» Icke en enda sten vid vägen är trivial, ingen stuga lumpen, och intet 
förhällande opoetiskt, det vare vilket som helst, högt eller lagt«, schrieb 
Almqvist in Poesi i sak.l65 Jedes Kunstwerk sollte aufgrundseiner eige-
nen Prämissen kritisiert werden. Die unauflösliche Verquickung von 
Stoff und Form verhinderte die Reduktion des Kunstwerkes auf eine 
simple >Botschaft< einerseits und eine ästhetische >Form< anderseits. 
Dadurch waren literarische Produkte nicht länger ohne Verluste an an-
dere Diskurse direkt anschließbar; der literarische Diskurs gab sich als 
autonomisierender zu erkennen. 
Es ist leicht ersichtlich, warum im deutschsprachigen Raum die Ro-
mantik und in Frankreich die Zeit nach 1830, als sich auch hier roman-
tische Strömungen durchsetzten, verzögert durch die politischen Ent-
wicklungen, Blütezeiten der phantastischen Erzählung wurden. Fast 
alle Kritikpunkte, die in der zeitgenössischen Literaturkritik gegen die 
Phantastik vorgebracht wurden, hätten von einer konsequent romanti-
schen Position aus nicht vorgebracht werden können: weder die Kritik 
an der ästhetischen oder moralischen Verwerflichkeit von Stoffen, 
denn eine solche isolierte Betrachtung ignoriert den organischen Cha-
rakter der Kunst, noch die Verletzung des Wahrscheinlichkeitsgebotes 
und die Verwendung des Übernatürlichen oder die vermeintlich prakti-
zierte Tragelaphik, noch die Verletzung des Vernunftgebotes oder die 
163 ScHLEGEL, »Fragmente«, 28. 
164 WESTLING, 134· 
165 ALMQVIST (1989; 1), 93· SCHLEGEL hatte in den »Fragmenten« formuliert: »Wenn 
man einmal aus Psychologie Romane schreibt oder Romane liest, so ist es sehr inkonse-
quent, und klein, auch die langsamste und ausführlichste Zergliederung unnatürlicher 
Lüste, gräßlicher Marter, empörender Infamie, ekelhafter sinnlicher oder geistiger Impo-
tenz scheuen zu wollen. [ . .. ] Aus dem romantischen Gesichtspunkt haben auch die Ab-
arten der Poesie, selbst die ekzentrischen und monströsen, ihren Werth, als Materialien 
und Vorübungen der Universalität, wenn nur irgend etwas drin ist, wenn sie nur original 
sind.« (33, 36) 
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Duophonie, die in besonders gelungener Weise das Fragmentarische 
strukturell umsetzt. 
Wenn das Phantastische also in der zeitgenössischen Literaturkritik 
so stark kritisiert wurde, deutet dies auf zweierlei hin: die starke und 
langanhaltende klassizistische Prägung der Literaturkritik, aber auch 
die besondere Ausformung der Romantik in Skandinavien. Denn so-
wohl in Dänemark wie in Schweden ist das, was man im deutschspra-
chigen Raum - zumindest heuristisch - gerne als Romantik und Klassik 
separiert, parallel rezipiert und z.T. ineinander gearbeitet worden. Hen-
rik Steffens, nach herkömmlicher Lesart der >Erwecker< Oehlenschlä-
gers, trat als Prophet Goethes und der Romantik zugleich auf. 166 Von 
der deutschen Frühromantik setzte man sich in Skandinavien schon 
bald ab, und Sven-Aage }0rgensen hat sich z.B. nicht gescheut, von der 
»Klassische[n] Romantik der Dänen« zu sprechenl67. 
Die tendenzielle Abkoppelung der Phantasie von der Vernunft und 
Betonung eines eigenen Seinsbereichs des Schönen hat in Skandinavi-
en daher Seltenheitswert.168 Ingemann wurden solche Bestrebungen 
zwar in der Huldre-Gaverne-Debatte169 vorgeworfen, nachdem er in 
166 Sven-Aage ]0RGENSEN, 10. 
167 Sven-Aage J0RGENSEN, »Klassische Romantik der Dänen«, in: Robert MANDELKOW 
(Hrsg.), Europäische Romantik I (Neues Handbuch der Literaturwissenschaft, hrsg. v. 
Klaus von SEE; 14), Wiesbaden 1982, 461-488. 
168 Als Kuriosum ist zu notieren, daß eine der deutlichsten Stellungnahmen für die Au-
tonomie der Kunst in Skandinavien ausgerechnet von einem Arzt kam, nämlich von 
Frantz Gotthard Hownz (1789-1826): »Men fordi en Forestilling er skjem, og oph~ftende 
og tr0stelig [wie die Darstellung übernatürlicher Begebenheiten], derfor er den ikke altid 
sand, virkelig eller fornuftig at antage. [ .. . ]Lad Digterne fremdeles have Lov at skildre os 
Helios Vogn og Cyclopernes Esse, at befolke deres garnie Slotte med Sp0gelser, deres 
Bjerge med Svartalfer, og udsmykke tragiske Scener med Varsler og Ahnelser. De fortjene 
vor Priis og Tak om de forstaae at gi0re det tilsigtede Indtryk; men suum cuique! lad os 
ikke forvexle den poetiske Verden med den virkelige, og vel vogte os for at bringe resthe-
tiske F0lelser og billedrige Dr0mme i Anslag, hvor det gielder om sunde Sandser, D0m-
mekraft og paalidelige Argumenter.« (F. Hownz, »Sp0gerie og Syner beiragtet som Virk-
ninger af legemlig Sygdom«, in: Nyt Aftenblad, 15. Mai 1824, 174.) Es ist kaum ein 
Zufall, daß diese Betonung der systemtheoretischen Autonomie von Kunst und ihrer ei-
genen Leitdifferenz von einem der wenigen stark physiologisch orientierten Mediziner 
kam, der für seinen Bereich ebenfalls eine idealistische Interferenz ablehnte. 
169 Die Debatte, die sich nur am Rande mit dem Phantastischen beschäftigte, ist leider 
mit der Ausnahme der kurzen Bemerkungen von MoRTENSEN (1973, 184f) noch nicht in 
der Forschung aufgearbeitet worden. Folgende Beiträge erschienen im Laufe der Debatte: 
Bernhard Severin INGEMANN, Opstanden i Litteraturstaden. Dramatisk Epilog til Ole 
Navnl~ses Levnets-Eventyr (Trykt som Manuskript for Fjender), Kbh 1831 (mit dem Ti-
telblatt-Motto: »Das Reich der Nichtigkeiten wird vergehn.«); Ders., Nagle oplysninger 
om Huldre-Gaverne, Kbh 1831; Ders., »Om Selvmodsigelsen i nagle Recensenters Me-
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Huldre-Gaverne betont hatte, daß »Phantasiens og F0lelsens Verden 
[kan] ingen almindelige Love modtage« (67),17o doch lagen Ingemann 
ästhetizistische Neigungen fern, auch wenn sein Phantasieverständnis 
an das von Arnims erinnert. In Familie-Synet ist zu lesen: 
Corniesse Julie lyttede altid til disse Fortrellinger med sprendt Deeltagelse, 
og naar de kun ikke opl0stes i det Tomme og Ideel0se eller i en skrerende 
Dissonants, men med Fred og Harmonie anskueliggjorde en stor eller 
redel Idee og derved forsonede Tanken med hvad der var og blev Myste-
rium for Forstanden, havde hun intet Vresentligt at indvende mod hans 
[ =Felix'] mest fantastiske Fortrellinger [ ... ] . ( 150) 
Wenn Ingemann schreibt, daß die Welt der Phantasie keine »gewöhnli-
chen Gesetze« empfangen könne, so entzieht er die Kunst zwar einer 
Vereinnahmung durch Normen der Ethik oder Philosophie, doch 
nicht, um sie zu autonomisieren. Er kann sie den >fremden< Normen 
entziehen, weil ohnehin alle drei Bereiche unter das Religiöse subsu-
miert werden müssen. Einziger Maßstab und Fundament einer jeden 
Theorie über das Wahre und Gute ist für ihn »Aabenbarings evige og 
ning om sig selv og deres Parhold til Publicum«, in: Kj0benhavns-Posten, 26. September 
1831. Sein Opponent Hans Christian 0RSTED veröffentlichte anonym: Rezension zu 
Ingemanns Huldre-Gaverne, in: Maanedsskrift for Litteratur 6 (1831), 1-21; Rezension 
zu Nagle Oplysninger om Huldre-Gaverne, in: Ibid., 434-444; Rezension zu SIBBERNS 
Skrivelse til Digteren Ingemann i Anledning af Huldregaverne, in: Ibid., 444-446; 
Rezension zu Ingemanns Opstanden i Litteraturstaden, in: Ibid., 7 (1832), 85-92. Fredrik 
Christian SIBBERN kam INGEMANN mit Skrivelse til Digteren Ingemann i Anledning af 
Huldregaverne fra en Ven i K.j0benhavn, Kbh 1831, zur Hilfe. Peder HJORT veröffent-
lichte unter dem Pseudonym >Mening< folgende Beiträge in der K.j0benhavns-Posten: 
Rezension zu Huldre-Gaverne in Jg. 5 (1831), 8.-15. August 1831; »Noter til en Note« 
(12. September 1831); »Hvem er Publikum? og hvordan viser det sig? Et Farvel for den-
nesinde til Herr Professor og Ridder B. S. Ingemann« (3. und 4· Oktober 1831); »Om en 
seeregen Antiklimax«, Jg. 6, 2. Januar 1832; »Skai en Satire stiles imod en Forfatter eller 
imod hans Vrerk« (13. Januar 1832). Weitere Beiträge in dieser Fehde waren: Claudius 
RosENHOFF [Pseud.], »Sendebrev til Bernhard Ingemann«, in: Miniaturbibliothek for 
MoerskabslCEsning, Bd. 5, Hft. 12 (1831); ANONYMUS, Rezension zu Huldre-Gaverne, in: 
Dansk Litteratur-Tidende 1831, 241-48; ANONYMUS, Rezension zu Huldre-Gaverne, in: 
Blätter für literarische Unterhaltung, Nr. 231 (1. August 1831); ANONYMUS X, »Til Ano-
nymus >Mening«<, in: K.j0benhavns-Posten, 12. Januar 1832; G. F., »Om Ingemanns >Op-
mret i Litteraturstaden«<, in: Ibid., 21. Januar 1832; J. C. LANGE, »Om et personligt An-
greb i Kj0benhavnsposten«, in: Ibid., 24. Januar 1832; G. F., »Erklrering, angaaende de i 
dette Blad, No 18, om Hr. J. C. Lange brugte Udtryk«, in: Ibid., 3· Februar 1832. 
170 In seinem Tagebuch notierte er 1827: »Litteraturens Rige er en aandelig Fristat, hvori 
Alder, Stand, Rang og alle andre borgerlige Parhold bortfalde: her grelder intet andet Par-
hold, end det, hvori Aand staar til Aand, enhver anden Myndighed eller Overlegenhed, 
man heri vil indf0re, er en Anmasselse, der b0r bortvises sorn Uforstand eller Uforskam-
methed.« (Zit. nach: THYGESEN, 128.) 
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urokkelige Sandhed« (8o), wie er in Huldre-Gaverne seinen Ole er-
kennen läßt. 
Ingemanns stark immanenzfixierter Dichterkollege Gehlenschläger 
hat kaum Phantastik geschrieben, was u.a. auf seine differierende 
ästhetische Bewertung der Phantasie und der Funktion der Moralität in 
seiner Ästhetik zurückzuführen ist. Dies läßt sich exemplarisch an sei-
nen Kommentaren zu den von ihm 1816 herausgegebenen Eventyr af 
forskiellige Digtere zeigen, in denen er sich rühmt, daß noch kein (dä-
nischer, muß man wohl hinzusetzen) »Theoretiker tilforn saaledes 
fuldstrendigt har giennemgaaet og fremstillet Ideeme om Phantasiens 
Forhold til Fornuften, og den overnaturlige Poesies til Virkelighe-
den«I71. Über die Funktionen der Vernunft und der Phantasie schreibt 
er: 
Fornuften samler de adspredte Tanker til Hovedtanker (Ideer), for at faae 
en Overskuelighed, der Ietter Erkiendelsesevnen med Hensyn til Sand-
heden. Phantasien sammendrager de smaae adspredte Billeder til store 
fuldendte Billeder (Idealer), for saaledes at hreve til en Overskuelighed, 
der Ietter Indbildningskraften, og mrer paa en strerkere Maade vor 
Ski0nhedsf0lelse.112 
Auffällig ist, daß Vernunft und Phantasie zunächst getrennte Wege zu 
gehen scheinen; beide besitzen ihre eigene Wertigkeit. Eine solche Auf-
fassung ist in Kontrast zu setzen zu Auffassungen über das Verhältnis 
von Phantasie und Vernunft, wie man sie z.B. bei Gehlenschlägers 
Dichterkollege Nicolai S0toft (1790-1844) findet, der in seinen 
/Esthetiske Fragmenter, gegen Tieck und Novalis gerichtet, vermerkte: 
»thi dette er Fornuftens og Fantasiens Forhold, at Fornuften danner 
Ideer - Fantasien hrever dem til Idealer og indaander dem et h0iere 
Liv«I73. Bei S0toft schafft die Vernunft das Fundament, die Ideen, wel-
che die Phantasie anschließend veredeln darf. Bei Gehlenschläger hin-
gegen agiert die Phantasie als originäre, nicht als supplementäre Kraft. 
Diese Aufwertung der Phantasie begründet er metaphysisch: 
Og da Phantasien selv er en Naturevne, saa kunne vi ogsaa sige, at disse 
Forestillinger have Realitet, nemlig i Menneskets Forestillingsevne. Finde 
vi dem ikke andetsteds, saa skulle de efter Skaberens Viisdom heller ikke 
171 ÜEHLENSCHLÄGER, »Portale til Eventyr af forskiellige Digtere«, 93· 
172 Ibid., 62. 
173 Nicolai S0TOFT, »lEsthetiske Fragmenter«, in: Harpen, 28. November 1820, Nr. 69, 
306. 
496 Die phantastische Literatur im Nordischen Idealismus 
vrere der; men finde vi dem i Phantasien, saa skulle de efter Skaberens 
Viisdom vrere der, siden han har givet os dem. Vi h0r altsaa forredle, dyr-
ke og uddanne vor Phantasie, som enhver anden Sireleevne.174 
Alles andere wäre »et partielt Selvmord« 17S- aber eben nur ein partiel-
ler. Die Phantasie kann sich auch bei Gehlenschläger nicht völlig aus 
den Fesseln der Vernunft befreien, was auf seine Funktionsbestimmung 
der Kunst zurückzuführen ist: » Kunsten er Evighedens Organ, og det 
er Kunstnerens Pligt middelbart ved sin Virkning at bringe Menneske-
heden til at nrerme sig Sandhedens og Ski0nhedens Rige.«176 Gehlen-
schlägers Betonung des Mittelbare·n schafft der unvernünftigen Phanta-
sie zwar einen Freiraum, aber keine Freiheit. Denn auch für Gehlen-
schläger ist die Phantasie letzten Endes eine Zerstörerische Kraft, die 
den Menschen bedroht, wenn sie nicht gebändigt wird. Dies hängt da-
mit zusammen, daß hier nicht der Mensch auf die Welt, sondern die 
Welt auf den Menschen einwirke: »Her virker ikke Mennesket paa 
Gienstanden ved Abstractionen [wie beim Verstand]; Gienstanden vir-
ker ved Synets eller Hereisens redle Sandser paa ham.«177 1833 führte 
er weiter aus: »Det er netop Digtekunsten, som behersker Phantasien, 
ved at uddanne den, i Stedet for at den i sin raa Tilstand behersker 
Mennesket.« 178 Dieser Satz läßt deutlich erkennen, wie das ästhetische 
Problem bei der Umkehrung plötzlich zu einem anthropologisch-psy-
chologischen wird, zu der Angst vor dem Unkontrollierbaren, vor dem 
Unbekannten in der eigenen Seele (man vgl. Samwetets fantasi): Zu-
nächst ist es die Dichtkunst, welche die Phantasie beherrscht, in der 
Umkehrung ist es aber die Phantasie, welche den Menschen be-
herrscht. Gehlenschläger brüstet sich damit, daß ihm dies niemals pas-
siert sei, und fährt fort: » Intet er den sande Digter vremmeligere, end 
hiin sygelige melancholske Phantasie, der [ ... ] gier sig evig Umage for 
at forstyrre Menneskets Ra og Glrede.«179 
Nur die Phantasie vermag zwar die Schönheit zu erfassen, aber um 
schön zu sein, müssen die Vorstellungen 
174 ÜEHLENSCHLÄGER, »Portale til Eventyr af forskiellige Digtere«, 64. 
175 Ibid. 
176 ÜEHLENSCHLÄGER, »Svar paa Hr. Capt. Abrahamsans Recension over mine nordiske 
Digte«, 123. 
177 ÜEHLENSCHLÄGER, » Fortale til Eventyr af forskiellige Digtere«, 62. 
178 ÜEHLENSCHLÄGER, »De to Jernringe«, 132. 
179 Ibid., 133. 
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illudere, det vil sige: vorde sandsynlige. De maae ikke modstride Fornuf-
tens Ideer. Fornuften selv maa billige deres Tilvrerelse i Forestillingen, og 
tilstaae dem, at de ikke savnede Viisdom i Planen, hvis man var i Stand 
til at udf0re dem i Virkeligheden.1so 
Trotz seiner philosophischen Aufwertung der Phantasie werden ihre 
Grenzen auch bei Gehlenschläger durch die Vernunft festgelegt, was 
eine direkte Folge der metaphysischen Verankerung seiner Ästhetik ist. 
Denn die Vernunft führt zur Erkenntnis Gottes, und in der Kunst 
schafft der Künstler eine bessere Welt, »ved sin fornuftige Kraft, for at 
ordne og fuldende det, som i det timelige Liv kun findes forvirret og 
halvgiort«1B1. 
Gehlenschlägers Phantasiekonzept ist höchstens halbromantisch 
zu nennen und mußte zu einer Kritik des Phantastischen führen, so-
bald dieses versuchte, die Grenzen des Logos - und sei es nur temporär 
- zu überschreiten, also eine unvernünftige, nicht kollektiv formulierte 
Wirklichkeit zu beschreiben. Die metaphysische Verankerung seiner 
Ästhetik zog außerdem eine moralische Kritik an phantastikaffinitiven 
Themen, Stoffen und Motiven nach sich - eine Kritik, die er schon 
1807 an der gesamten deutschen Romantik geübt hatte (man beachte 
die Reihenfolge seiner Wertungskriterien!): »[ .. J]eg finder det [=die 
Ästhetik der Romantik] uden Sandhed, uden Genie og selv- hvad der 
erdet Vrerste- uden Moralitet.« 182 An E. T. A. Hoffmann, den er per-
sönlich kannte, kritisierte er in seinen Erindringer »det Konvulsiviske 
og Forfrerdelige, der undertiden gaaer over til Maneer«1B3. In seiner An-
thologie Eventyr af forskiellige Digtere änderte er die Schlüsse mehre-
rer Erzählungen mit Begründungen wie der folgenden: » Det forekam 
mig at gi0re en bedre Virkning, hvis denne Fortrelling fik et lykkeligt, 
end end [sie] ulykkeligt Udfald. I Originalen d0er Helerie, og overleves 
af den slette Moder; her skeer det omvendt.« 184 Wenig überraschend, 
daß ihm auch der Schluß vom Blonden Eckbert nicht gefiel, wie er oh-
nehin seine Schwierigkeiten mit Tieck hatte: »Det Direvelske spiller 
180 ÜEHLENSCHLÄGER, »Portale til Eventyr af forskiellige Digtere«, 64. 
181 ÜEHLENSCHLÄGER, »Portale til Nordiske Digte«, zit. nach: LIEBENBERG; 1, 36. [H.: 
S.M.S.] 
182 Brief an H. C. 0RSTED, datiert Paris, 11. August 1807, in: Brevefra og tilAdam Oeh-
lenschläger. Januar 1798-November 1809, hrsg. v. H. A. PALUDAN, Daniel PRErsz u. Mor-
ten BoRUP; 2, Kbh 1945, 276. 
183 Oehlenschlägers Erindringer; 3, 195. 
184 OEHLENSCHLÄGER, » Fortale til Eventyr af forskiellige Digtere«, 72. 
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[ ... ] gierne Hovedrollen, og hvad der er det Vrerste, seirer nresten al-
tid. «Iss Immerhin hat er die phantastische Erzählung dennoch über-
setzt und in seine Sammlung aufgenommen. 
Atterbom als Theoretiker der Uppsalienser Romantik veröffentlich-
te im ersten Jahrgang der Programmzeitschrift Phosphoros seine >Re-
zension< zu Om ett stort, ett Patriotiskt tänkesätt, in der er wichtige 
Grundzüge seiner Ästhetik darlegte: 
Men förnuftet, när det kommit till full känsla af sig sjelft, önskar äskäda 
sig i sin högsta form, i det ändliga och tillfälliga upptäcka det eviga och 
nödvändiga, och upphöja förgängligheten till oändlighetens symbol. Den-
na syftning kallas Fantasi; allt som bär ätersken af det Ideala, Skönt 
[ ... ]. Hvart och ett förnuftbegrepp yppar sig med estetisk (religiös) käns-
la i en själ, som det genomglödgar. Säledes äro Vettenskap och Sedlighet 
-Religionen är deras gemensamma lifskraft- systrar till Konsten; dessa 
fyra tillsammans utgöra hufvudelementerna för en fullständig utbildning 
af menniskonaturens förmögenheter. All skön sjelsverksamhet är af sig 
sjelf religiös, filosofisk och sedlig, och tvertom; ty hela denna heliga Trias 
söker att framställa det Eviga i Tiden. Men nu divergera de i formen; vet-
tenskapen söker sysü~m, demonstrerad visshet, bestämdt mäl; religionen 
är en helig contemplation; den sedliga viljan väljer den yttre verlden till 
ämne för sin formdrift. Men Poesien vill, säsom ensamt sädan, äga en 
egen organ, i hvilken hon kan bevara sin gränslöshet som bildningskraft 
och sin absoluta sjelfständighet: hon blifver Konst i ordets strängaste be-
märkelse. Alltsä är Konst ett frambringande med frihet, i hvilket det pro-
ducerande existerar genom sig sjelft och produkten (konstverket) är sitt 
eget ändamäl. [ ... ] 
[ ... ] Ty Poesien, sasom Poesi, vill blott meddela sig sjelf, o.ch för-
sätter derigenom omedelbart själen i den fria harmoni, som gör henne 
Gudarne lik. 186 
Was bei dem in der Ästhetik weniger beschlagenen Gehlenschläger et-
was unvermittelt nebeneinander steht, nämlich sein Bestreben, die 
Kunst und die Phantasie aufzuwerten und doch durch die Vernunft zu 
kontrollieren, ist bei Atterbom enger ineinander gearbeitet. Die Phan-
tasie steht auch bei ihm im Dienst der Vernunft, denn im Anschluß an 
Schlegel versteht Atterbom die menschliche Vernunft als die endliche 
Offenbarungsform des Absoluten. Die absolute Vernunft, nämlich Gott 
185 Ibid., 68. 
186 ATIERBOM, Rezension zu Om ett stort, ett Patriotiskt tänkesätt, in: Phosphoros 
(1810, 2), 101ff. 
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selbst, hat sich objektiviert; das Dasein und die Poesie ist ihre Offenba-
rung.187 
Aber immerhin, so ließ die Rezension erkennen, ist die Phantasie 
die Beziehung (»syftning«) der Vernunft zu ihrer Vollendung, zum Ab-
soluten. Bereits bekannt ist der folgende Gedanke, daß Wissenschaft 
(>das Wahre<), Sittlichkeit (im Sinne von Ethik, >das Gute<) und Kunst 
(>das Schöne<) Schwestern sind und Religion ihre gemeinsame Lebens-
kraft ist, so daß sie unauflöslich miteinander verschränkt sind. Damit 
jedoch wäre eine Sonderfunktion der Kunst nicht zu begründen, und 
daher bedarf es einiger argumentativer Verrenkungen. So tauscht das 
Schöne plötzlich mit dem Religiösen den Platz, denn die >heilige Tri-
as<, die das Ewige in der Zeit darzustellen bemüht ist, besteht nicht et-
wa wieder aus der Wissenschaft, der Sittlichkeit und der Kunst, son-
dern aus der Wissenschaft, der Religion und der Sittlichkeit. Alle drei 
sind durch ihre spezifischen Formen auf ihren Zweck hin ausgerichtet; 
einzig und allein die Poesie besitzt ein eigenes Organ, nämlich die 
Kunst, die sich selbst Zweck genug ist und nur sich selbst mitteilen 
will. 
Atterbom entzieht die Kunst also aufklärerischen Ansprüchen, eine 
explizite >Botschaft< zu transportieren oder einen spezifischen Zweck 
zu verfolgen. Wenn sie einen solchen hat, dann ist es, »[att] försätt[a] 
( ... ] omedelbart själen i den fria harmoni, som gör henne Gudarne 
lik«. Dies vermag die Poesie, weil »[a]ll skön sjelsverksamhet är af sig 
sjelf religiös, filosofisk och sedlig«. Die Kunst wird somit zur einzigen 
unfragmentarischen Erfahrung des Absoluten, das als absolute Ver-
nunft definiert ist. Durch seine prinzipiell188 monistische Argumenta-
tion erhält die Phantasie auch bei Atterbom keine Unabhängigkeit, ge-
schweige denn Autarkie; zugleich wird Kunst als per se religiös und 
sittlich bestimmt. Wo die Phantastik diesen Anforderungen entsprach, 
so z.B. in den tragelaphischen Erzählungen Fouques, haben die Uppsa-
lienser sie positiv rezensiert; wo man diese Gebote verletzt sah (wie in 
der zitierten Palmbladschen Rezension des Magnetiseurs), hat man 
nicht mit deutlicher Kritik gespart. 
187 Sigvard MAGNussoN, Det romantiska genombrottet i Aurorafärbund ur idehisto-
risk synvinkel, Sthlm 1936, 18off. 
188 Mitunter schleichen sich bei ArrERBOM auch platonisch-dualistische Elemente ein, 
so wenn er z.B. im obigen Zitat das Schöne als >Widerschein< des Idealen bestimmt. 
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Einen Höhepunkt der Apotheosierung der Vernunft im skandinavi-
schen romantischen Denken markiert die Philosophie Hans Christian 
0rsteds, die er 1850 in seinem Hauptwerk Aanden i Naturen vorleg-
te1B9, die aber bereits lange vorher in Auszügen bekannt und nicht oh-
ne Einfluß auf die Literatur des dänischen >guldalder< geblieben war, 
nicht zuletzt durch den 0rsted-Schüler H. C. Andersen. In seinem 
Werk entwarf 0rsted ein monistisches Gedankengebäude. Alles in der 
Welt entspringe der göttlichen Vernunft, wodurch der Vernunftzusam-
menhang der Welt zu »den guddommelige Villie i Tilvrerelsen«I9o wird. 
In einer erbitterten Diskussion mit Grundtvig hatte 0rsted 1814 seiner 
Überzeugung Ausdruck verliehen, daß die Vernunft keine Gefangene 
des Glaubens sei, sondern eine von diesem unabhängige Erkenntnis-
quelle des Absoluten, während Grundtvig hingegen 1807 in seiner Ab-
handlung Om Religion og Liturgie die Ansicht vertreten hatte, daß we-
der Philosophie noch Poesie das erahnte Land hinterm Meer erreichen 
könnten. Als Reaktion auf Grundtvigs Vorhaltungen, durch seine idea-
listische Philosophie das Fundament des christlichen Glaubens verlas-
sen zu haben, führte 0rsted aus, daß 
enhver dyberegaaende Philosophie gj0r en aldeles vresentlig Forskjrel 
mellem den sandselige Virkelighed og Fornuftvirkeligheden. Sandselig 
Virkelighed, Ordet taget i sin udstrakteste Betydning, har alt det hvis 
Tilvrerelse er ligsaa unregtelig, som vort til Tid og Rum indskrrenkede en-
delige V resens. Fornufttilvrerelse har kun det, der af Fornuften kan er-
kjrendes, uden nogen sandselig Betingelse, altsaa ogsaa uden Tidens og 
Rummets. Den sandselige Virkelighed, hvilken vi, som bunden til Tiden 
ogsaa kunde kalde den timelige, er det som vi i Ordets strrengere Betyd-
ning kalde Tilvcerelsen, Fornuftsvirkeligheden er, som tidl0s, evig, i Or-
dets strrengere Forstand, og ikke blot en Tilvreren men en Vreren.191 
Die Vernunft ist die göttliche Kraft, die alles andere durchdringe, so-
wohl Wissenschaft als auch Glauben und Poesie (in Andersens Notiz-
buch schrieb er: »Fornuften i Fornuften = det Sande, Fornuften i Vil-
189 Das Werk war ein internationaler Erfolg: 1850/51 erschien in München eine deut-
sche Übersetzung (Der Geist in der Natur), 1852 in London eine englische (The soul in 
nature. With supplementary contributions), 1861 in Paris eine französische (L'esprit 
dans la nature). 
190 H. C. 0RSTED, Rezension zu INGEMANNS Huldre-Gaverne, in: Maanedsskrift for 
Litteratur 6 (1831), 15. 
191 0RSTED (1814), 59f. 
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lien = det Gode, Fornuften i Phantasien = det Skj0nne«I92), weswegen 
er 1830 in der Huldre-Gaverne-Debatte darauf bestand, daß keine der 
drei >Säulen< sich einer anderen unterordnen lasse. Entschieden wand-
te er sich damals gegen alle Bestrebungen, 
at haane enhver Fornuftbestemmelse for Kunsten, og [man har] glemt at 
den Verden, den digtende Indbildningskraft skaber os, ligesaa vel som 
Tilvrerelsen maa vrere gjennemtrrengt af Fornuften, og at ethvert Fors0g 
paa i Poesien at frembringe etslags selvstrendig Ufornuftverden, behersket 
af Modsigelsens og Forvirringens Aand, er en ligesaa stor Synd mod 
Kunsten som mod Fornuften.193 
In Aanden i Naturen hat sich 0rsted in einem eigenen Unterkapitel 
mit » Overtroens formeente Poetiskhed « auseinandergesetzt Da sich 
seiner Ansicht nach die Gedanken Gottes in den unumstößlichen Na-
turgesetzen manifestieren, ist ein Verstoß gegen diese Gesetze unmög-
lich, würde dies doch implizieren, daß Gottes Gedanken nicht absolut 
sind. Daher beginnt er seine ästhetischen Überlegungen mit einer 
scharfen Trennung der inner- von der außerliterarischen Ebene: 
Det er ikke Troen paa de overnaturlige Vreseners Tilvrerelse i Hverdagsli-
vets Virkelighed, der gj0r dem poetiske; men, forsaavidt som de ere det, 
have de deres digteriske Vrerd og Betydning derved, at en af Fornuften 
gjennemtrrengt Indbildningskraft har brugt dem til at fremstille for vor 
indre Anskuelse skj0nne Billeder af den h0iere Tilvrerelse. Det er Digte-
ren nok, at disse Vresener have Virkelighed for vor Indbildningskraft, 
medens vi opfatte eller i vort Indre gjentage hans Vrerk [ ... ].194 
Poetisch sind übernatürliche Erscheinungen in der Literatur also nur, 
wenn sie als ausschließlich literarische vermittelt werden und dazu die-
nen, schöne Bilder eines höheren Seins darzustellen. Jeder andere Ge-
brauch ist vernunftfeindlicher Aberglaube. Selbst ein tropischer Einsatz 
des Übernatürlichen ist für 0rsted nicht akzeptabel, lediglich auf der 
Bühne und innerhalb seiner eigenen Sphäre (Märchen, Sage, Fabel, Al-
legorie) ist das Übernatürliche in seinem Recht. Hier nämlich kann es 
nicht mit der >Wirklichkeit< verwechselt werden, wie dies im Phantasti-
schen geschieht. Tieck z.B. wirft er vor, daß dieser 
192 Zit. nach: de MYLIUS (1984), 41. 
193 0RSTED (1831), 12. 
194 H. C. 0RSTED, Aanden i Naturen, 4· Aufl. Kbh 1978, 87f. 
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sammenarbeidede [i visse af hans Digtervrerker] garnie Fahler paa det in-
derligste med Hverdagslivet, og det i en saa klar og gjennemsigtig Frem-
stilling, at det Overnaturlige deri ligesom tiltrodser sig en anden Virkelig-
hed end Digterverdenens.195 
An dieser Stelle wird schlagartig deutlich, was für eine Sprengkraft und 
Subversivität 0rsted der Kunst und besonders dem Phantastischen zu-
traut, nämlich die Fähigkeit, ihren Rahmen zu durchbrechen und die 
Wirklichkeit auch kosmologisch zu kontaminieren, gar deren vernünf-
tige Struktur zu bedrohen. Kunst unterliegt bei ihm bereits dem Auto-
nomisierungsverdacht, denn sonst wäre dieses Durchbrechen von 
Innen nach Außen kaum möglich. 0rsted reagiert auf dieses kulturkri-
tische Streben mit dem Rückgriff auf außerästhetische Normen, indem 
er phantastischen Texten vorwirft, eine vernunftkritische oder gar 
feindliche Kultur- und Erkenntniskritik vorzubringen (wie vermeintlich 
in Huldre-Gaverne)196. Da in der Phantastik Aberglaube verteidigt 
werde, müsse die dargestellte Welt den Lesenden außerdem als trostlos, 
gottlos und bar jeder Moralität erscheinen wie z.B. im Blonden Eck-
bert, welcher 
gj0r i sin Heelhed et Indtryk, som om Verden regjeredes af M0rkhedens 
Magter, og Mennesket var et villiel0st Leget0j for dem; man gribes [ ... ] 
af en usigelig Rredsel, og naar man siden gjenkalder sig det, f0ler man sig 
uhyggeligt tilmode, som om man havde vreret indesprerret i en Vanvid-
dets Verden, hvor intet Glimt af den guddommelige Fornuftregjering 
kaster sit Lys over den truede Mennesketilvrerelse. Det er intet tilstrrek-
keligt Forsvar for Digtervrerket, at dets Ophavsmand [ ... ] med megen 
Aand og Kunst har frembragt hiin Rredsel; hans Digterpligt er det at for-
srette os i en Skj0nhedens Verden; denne udelukker vistnok ikke en 
mregtigt rystende Rredsel; men den taaler ikke, at M0rkets Magt hersker 
over Lyset. (89) 
195 Ibid., 88f. 
196 0RSTED betont allerdings in seiner Rezension zu Huldre-Gaverne immer wieder, 
daß er nicht Huldre-Gaverne als »Vittighedsvrerk« (1) beurteile, sondern es einzig be-
nütze »som Anledning til at skildre en Retning hos en heel Klasse af hans Tidsalders 
Mennesker« (2), daß er das Werk also als »et Lreredigt, skjemt rigtignok af en ganske 
egen Art« (ibid.) behandle. Seine späteren Ausführungen in Aanden i Naturen lassen al-
lerdings erkennen, daß sein Einwand gegen die Phantastik als Kunstform ein prinzi-
pieller ist. Die explizite Trennung von ästhetischer und inhaltlicher Dimension wie bei 
der Rezension zu Huldre-Gaverne verrät zudem deutlich die antiromantischen Züge sei-
ner Kritik. 
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Phantastik hat in 0rsteds Ästhetik keinen Platz, und der moderne 
Dichter verzichtet um so leichter auf sie, als »de h0ieste Ideer ogsaa 
findes udtrykte, og ofte herligt udtrykte i Videnskaben«197. 
Gegen 0rsted und Hjort kam 1830 Frederik Christian Sibbern 
(1785-1872) dem bedrängten Ingemann in der Huldre-Gaverne-Debat-
te zu Hilfe. Nicht so sehr, weil er dessen religiös gefärbtes Wirklich-
keitsverständnis teilte, sondern weil er dessen Angriffe auf die Kopen-
hagener Literaturkritik guthieß. Sibbern schildert die tiefe Wirkung, die 
Huldre-Gaverne auf ihn ausgeübt habe, und wirft den Kritikern Inge-
manns vor, daß sie nur noch Abweichungen von ihrer eigenen unver-
rückbaren, normativen Ästhetik konstatieren könnten, statt sich der 
poetischen Tiefe eines Werkes zu öffnen: Alles, was sie zu äußern 
vermögen, sei ein »ceterum puto. Deres Dont er ikke at henrives eller 
varmes af et Digtervrerk; deres Dont er at kriticere det«.19B In der Nach-
schrift schildert er die Nöte eines Freundes: 
Han er nemlig af Dem, som ingen Mangel have paa Fornuftbetrenkning 
og Fornuftbetragtning. [ ... ] Men hvad min garnie Ven klag er over, er 
Dette, at jo dybere han ved Fornuftbetragtning har lrert at erkende f. Ex. 
Menneskekjrerligheden eUer det Christeliges i sammes dybe Realitet, 
desto Irengere er han kommen fra denne Menneskekjrerlighed, denne 
Christelighed selv.199 
Die Kluft zwischen einem auf Vernunft gegründeten Erkenntnissystem 
und der praktischen Ausübung seiner Ergebnisse wird beklagt. Der 
häufig durch Kierkegaard verdeckte Sibbern hatte daraus längst die 
Konsequenz gezogen und war von der Systemphilosophie zur Erfah-
rungsphilosophie übergegangen, in deren Mittelpunkt er die Psycholo-
gie stellte. Für Sibbern konnte es mit diesem Ausgangspunkt keine 
dogmatisierte Wahrheit geben; in seiner Philosophie unterstrich er die 
Bedeutung der Subjektivität und der Dynamik. Die Affinität der Philo-
sophie Sibberns (der hier als Vertreter der zeitgenössischen Erfah-
rungsphilosophen genannt wird) zum Phantastischen liegt nahe, und 
tatsächlich hat Sibbern das Phantastische in seiner Ästhetik Om Poesie 
og Konst i Almindelighed ausdrücklich zugelassen. In dieser Abhand-
lung, der einzigen in zusammenhängender Form vorgelegten Ästhetik 
197 0RSTED (1978), 90. 
198 SIBBERN (1831), 8. 
199 Ibid., 24. 
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im >guldalder<, griff er 1834 die ein Jahr zuvor in De to fernringe disku-
tierte Lessingsche Frage wieder auf, ob Phantasiewesen auf der Bühne 
erscheinen dürfen, die eigentlich die des Menschenlebens sein solle, 
und beantwortete sie so: 
Er det en regte poetisk F0lelse eller Idee, som driver dertil, saa vil ogsaa 
dyb Menneske-Sandhed lyse frem af de phantastiske Skikkelsers ved 
f0rste 0iekast unaturlige Fremtrreden. Derfor kan det Overnaturlige lure-
ve og haandhreve sin Plads i Poesiens Rige, saa meget det end gaaer ud 
over Naturen. [ ... ] Kurrat Digteren Iader i .sin poetiske Verden trrede ud 
i korporlig Skikkelse, hvad der i Virkeligheden ei har den, og at harr saa-
ledes virker med st0rre Kraft. zoo 
Nur die Echtheit der poetischen Idee bzw. deren menschliche Wahr-
heit darf Maßstab für die Verwendung des Wunderbaren in einem >rea-
listischen< Ambiente sein. Ist die Idee echt, so empfiehlt Sibbern das 
Phantastische nachdrücklich ob seiner starken Wirkung. Allerdings ist 
eine wichtige Regel zu beachten: 
Dog b0r Fremstillinger, som i det Hele tage deres Gjenstande af Virkelig-
heden, det Overnaturlige [ ... ] ikkun bruges, hvor der er Noget i Frem-
stillingens hele Indre, som naturligen f0rer, ja opfordrer dertil, saa at det 
bliver af sand og vresentlig indgribende Betydning. Ogsaa maa Digteren 
iagttage Maade og Form for dets Brug, efter ethvert Tilfreldes eiendom-
melige Beskaffenhed.201 
Weil es eine so starke Wirkung entfaltet, darf das Phantastische also 
nur als relevant und nicht auschließlich instrumentalisiert eingesetzt 
werden. Die metonymische bzw. metaphorische Verwendung des 
Wunderbaren im Phantastischen ist durch Sibberns Ästhetik aber abge-
deckt. Denn das Übernatürliche sei zwar zumeist in fernen, dunklen 
Zeiten oder aber im Märchen zuhause, aber seine Existenz kann auch 
in phantastischen Texten gerechtfertigt sein: 
Dog lrere mange Eventyr og Noveller af Tieck, Hoffmann, Fouque, Caro-
line Fouque, Caroline Pichler, samt Chamissos mrerkvrerdige Peter 
Shlehmihl [sie], at det dog meget vel kan med stor Virkning bringes ind i 
Skildringer af Begivenheder i en nyere historisk Tid, ja i Nutiden.202 
200 Frederik Christian SIBBERN, Om Poesie og Konst i Almindelighed [. . . ], eller Fore-
drag over almindelig ./Esthetik og Poetik; 1, Kbh 1834, 136f. 
201 Ibid., 137. 
202 Ibid., 138. 
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Die Literaturkritik und -ästhetik der zweiten Hälfte meines Untersu-
chungszeitraumes wurde wesentlich durch hegelianische Ästhetiken 
geprägt. Neben dem Namensgeber ist im deutschsprachigen Raum vor 
allen Dingen Friedrich Theodor Vischer ( 1807-1887) zu nennen, der 
Hegels Ästhetik in Form seiner eigenen Ästhetik oder Wissenschaft 
des Schönen ( 1846-57) erst popularisierte; in Skandinavien sind in er-
ster Linie Heiberg, Marcus Jacob Monrad (1816-97), Johan Viihelm 
Snellman (1806-81) und Bernhard Elis Malmström (1816-65) zu er-
wähnen.zo3 In Dänemark war die hegelianische Ästhetik durch Heiberg 
schon in den späten zwanziger Jahren zur vorherrschenden geworden, 
aber auch in den anderen skandinavischen Ländern setzte sie sich bald 
durch. Um 1850 dominierte sie die skandinavische Literaturkritik.Z04 
Auch Hegel versteht die Kunst in einem metaphysischen Kontext 
und sieht sie als eine Äußerungsform der >heiligen Trias<: 
In dieser ihrer Freiheit nun ist die schöne Kunst erst wahrhafte Kunst 
und löst dann erst ihre höchste Aufgabe, wenn sie sich in den gemein-
schaftlichen Kreis mit der Religion und Philosophie gestellt hat und nur 
eine Art und Weise ist, das Göttliche, die tiefsten Interessen des Men-
schen, die umfassendsten Wahrheiten des Geistes zum Bewußtsein zu 
bringen und auszusprechen. zos 
Wie Religion und Philosophie geht Kunst aus der absoluten Idee her-
vor. Von diesen unterscheidet sie sich jedoch dadurch, daß sie »auch 
das Höchste sinnlich darstellt und es damit der Erscheinungsweise der 
Natur, den Sinnen und der Empfindung näherbringt« (21) und es nicht 
»in Form des Denkens und der reinen Geistigkeit überhaupt« (103) 
darstellt wie Philosophie und Religion. Zweck der Kunst ist allein »die 
sinnliche Darstellung des Absoluten« (1oo). »In dieser Weise ist das 
Sinnliche in der Kunst vergeistigt, da das Geistige in ihr als versinn-
licht erscheint« (61). Darüber hinaus hat die Kunst keine wesentlichen 
Zwecke. 
Hegel befreit die Kunst so vom Mimesispostulat, denn 
203 Zur in Skandinavien wenig in kompakter Form aufgearbeiteten HEGEL-Rezeption s. 
S0ren HoLM, 81ff, 181ff, 217ff; zur schwedischen Rezeption Bernhard TARSCHYS, Talis 
Qualis. Studentpoeten. Miljö- och idehistoriska studier, Sthlm 1949, 218ff. 
204 WESTLING, 30. 
205 Georg Wilhelm Friedrich HEGEL, Vorlesungen über die Ästhetik; 1, 2of. Alle folgen-
den Seitenangaben zu HEGELzitaten beziehen sich - soweit nicht anders vermerkt - auf 
diesen Band. 
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die Höhe und Vortrefflichkeit der Kunst in der ihrem Begriff gemäßen 
Realität [wird] von dem Grade der Innigkeit und Einigkeit abhängen, zu 
welcher Idee und Gestalt ineinandergearbeitet erscheinen. (103) 
Gleichzeitig bezieht er Position gegenüber allen aufldärerischen Ver-
einnahmungsansprüchen: 
Hingegen steht zu behaupten, daß die Kunst die Wahrheit in Form der 
sinnlichen Kunstgestaltung zu enthüllen, jenen versöhnten Gegensatz 
darzustellen berufen sei und somit ihren Endzweck in sich, in dieser Dar-
stellung und Enthüllung selber habe. (82) 
Kunst ließe sich nicht auf einen außerhalb ihrer Funktion als Versinn-
lichung des Absoluten angesiedelten Zweck verpflichten: 
Geht das Kunstwerk nicht aus diesem Prinzipehervor [nämlich einen In-
halt »sinnlich vereinzelt vor die Anschauung [zu] bringen«], sondern 
hebt es die Allgemeinheit mit dem Zweck abstrakter Lehre heraus, dann 
ist das Bildliehe und Sinnliche nur ein äußerlicher und überflüssiger 
Schmuck und das Kunstwerk ein in ihm selbst gebrochenes, in welchem 
Form und Inhalt nicht mehr als ineinander verwachsen erscheinen. (77) 
Daraus folgt u.a., daß Kunst nicht ausschließlich für moralische Besse-
rung einzusetzen sei: 
Daß die Kunst in ihrem Prinzip nicht das Immoralische und dessen Be-
förderung zur Absicht haben dürfe, ist leicht zuzugeben. Aber ein ande-
res ist, sich die Immoralität, ein anderes, sich nicht das Moralische zum 
ausdrücklichen Zwecke der Darstellung zu machen. (78) 
Hier deutet sich ein eigener Seinsbereich der Kunst an, die - anders als 
z.B. bei Gehlenschläger- nicht mehr auf die aktive Förderung der Mo-
ralität verpflichtet wird. Dieser für die Entwicklung der Phantastik för-
derliche Ansatz wird aber durch die Positionierung der Kunst unter-
halb der vernünftigen Philosophie zunichte gemacht: 
Obschon die Kunstversinnlichung in dieser Beziehung nicht zufällig ist, 
so ist sie doch umgekehrt auch nicht die höchste Weise, das geistig Kon-
krete zu fassen . Die höhere Form, der Darstellung durch das sinnlich 
Konkrete gegenüber, ist das Denken[ .. . ). (102) 
Dies begründet Hegel zweifach: a) historisch: Kunst sei heute -gegen 
primitivere Gesellschaften, vielleicht gar gegen die Romantik argumen-
tierend? - nicht länger 
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die höchste Weise [ ... ], sich des Absoluten bewußt zu sein. [ . .. ] Der 
Gedanke und die Reflexion hat die schöne Kunst überflügelt. [ ... ] Was 
durch Kunstwerke jetzt in uns erregt wird, ist außer dem unmittelbaren 
Genuß zugleich unser Urteil, indem wir den Inhalt, die Darstellungsmit-
tel des Kunstwerks und die Angemessenheit und Unangemessenheit bei-
der unserer denkenden Betrachtung unterwerfen. (24f) 
Für seine Argumentation entscheidender ist jedoch die b) strukturelle 
Begründung, in der er auf die Janusköpfigkeit der Kunst als versinn-
lichte Geistigkeit abhebt. Zwei Komponenten strukturieren die Kunst, 
die bei Hegel eine völlig unterschiedliche Bewertung erfahren. In sei-
nem dialektischen Entwicklungsmodell ist die sinnliche Komponente 
(vertreten u.a. durch Empfindung, Phantasie, Subjektivität, Natürlich-
keit) ganz unten angesiedelt: »Denn alles Geistige ist besser als jedes 
Naturerzeugnis.« (49) Zur Empfindung bemerkt er explizit, sie sei »die 
unbestimmte dumpfe Region des Geistes; was empfunden wird, bleibt 
eingehüllt in der Form abstraktester einzelner Subjektivität« (53), und 
»[a]us der Leichtfertigkeit der Phantasie geht kein gediegenes Werk 
hervor« (365)206. Hierzu bedarf es einer Durchdringung durch den ab-
soluten Geist, der sich in der Vernunft äußert, weswegen Hegel bei all 
seinen Überlegungen auch von einer a priori gesetzen »Vernünftigkeit 
des Wirklichen« (364) ausgeht. In seiner Geschichtsphilosophie äußert 
er: »Der einzige Gedanke, den die Philosophie mitbringt, ist aber der 
einfache Gedanke der Vernunft, daß die Vernunft die Welt beherrsche, 
daß es also auch in der Weltgeschichte vernünftig zugegangen sey.«zo7 
Die sinnliche Komponente hat für Hegel eine instrumentelle 
Funktion; sie ist kein Wert an sich, sondern dient ausschließlich der 
>Affizierung< des Geistes: 
Dessenungeachtet ist aber das Kunstwerk nicht nur für die sinnliche 
Auffassung, als sinnlicher Gegenstand, sondern seine Stellung ist von der 
206 Diese Überzeugung von der Ziellosigkeit der Phantasie wurde auch von jenen ge-
teilt, die ihre Skepsis gegenüber der HEGELSchen Philosophie formulierten wie z.B. J. S. 
WELHAVEN. In Vidar stand am 26. August 1832, verfaßt von einem -n (WELHAVEN?), 
unter der Überschrift »Skizzer« zu lesen: »I Kunstnerens Sjrel sammengyder sig de 
spredte Funker af den evige Idee til en eneste Grundtone [ ... ] . Phantasien har allerede 
udkastet flygtige og livfulde Grundtrrek, den lever i Anelsen om det Billede, der snart skal 
udfolde sig; men, overladt til sig selv, skulde den udarte til en usikker Svrermen og Dmm-
men og ikke efterlade nagen Frugt. Parstanden er det Medium, hvorigjennem den skal 
virke; ved en uafbrudt Sondren, samles de spredte Straaler om et fast Middelpunkt, og 
den redle Skikkelse udvikler sig lidt efter lidt af den lette Dremring«. (31f.) 
207 HEGEL, Philosophie der Geschichte (Sämtliche Werke, Jubiläumsausgabe; 11), 34· 
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Art, daß es als Sinnliches zugleich wesentlich für den Geist ist, der Geist 
davon affiziert werden und irgendeine Befriedigung darin finden soll. 
( ... ] Denn das Sinnliche des Kunstwerks soll nur Dasein haben, insofern 
es für den Geist des Menschen, nicht aber insofern es selbst als Sinnli-
ches für sich selber existiert. (57) 
Das Sinnliche ist ein notwendiges :Mittel, ein Medium, vielleicht zu 
vergleichen mit dem Buchpapier, auf dem die Buchstaben einer Erzäh-
lung gedruckt sind, deretwegen man das Buch ja kauft. Ohne das Pa-
pier, auf dem die Erzählung zu lesen ist, könnte man diese nicht wahr-
nehmen, aber ein Buch mit leeren Seiten wäre auch sinnlos. Dieses 
Beispiel vermag auch den Übergangscharakter des Hegeischen Kunst-
werkes zu verdeutlichen: 
Hieraus nun folgt, daß das Sinnliche im Kunstwerk freilich vorhanden 
sein müsse, aber nur als Oberfläche und Schein des Sinnlichen erschei-
nen dürfe. ( ... ] Deshalb ist das Sinnliche im Kunstwerk im Vergleich mit 
dem unmittelbaren Dasein der Naturdinge zum bloßen Schein erhoben, 
und das Kunstwerk steht in der Mitte zwischen der unmittelbaren Sinn-
lichkeit und dem ideellen Gedanken. Es ist noch nicht reiner Gedanke, 
aber seiner Sinnlichkeit zum Trotz auch nicht mehr bloßes materielles 
Dasein ( ... ]. (6o) 
Hegel, der zweifellos den Höhepunkt systemischen Denkens im 19. Jh. 
markiert, gesteht der Kunst zwar einen eigenen Weg zu, »die umfas-
sendsten Wahrheiten des Geistes zum Bewußtsein zu bringen und aus-
zusprechen« (zo), doch die Verpflichtung auf das metaphysische Telos 
eines vernünftigen Absoluten und damit verbunden die Einordnung in 
seine dialektische Entwicklung verhindern die Absteckung eines eige-
nen Seinsbereichs für die Kunst. Deutlich wird dies an seiner scharfen 
Kritik der romantischen Ironie als Ausdruck von Wertenihilismus und 
sich abzeichnender Autonomie der Kunst, weil durch die Ironie »Sittli-
ches und Wahrhaftes, ein in sich substantieller Inhalt überhaupt, in ei-
nem Individuum und durch dasselbe sich als Nichtiges dartut«. (97) 
Daß das Phantastische in Hegel keinen Fürsprecher fand, kann 
nach dem Ausgeführten nicht überraschen. Besonders die Subjektivität 
der phantastischen Erfahrung, die sich andeutende Autonomisierung 
der Kunst in der Phantastik sowie ihr Versuch, gerade jene sinnliche 
Welt vor dem Logos nachzugestalten und für sich zu bewahren, konn-
ten in seiner Ästhetik keinen Platz finden: 
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Aus dem Bereiche der Kunst aber sind die dunklen Mächte [genannt wa-
ren »das Magische, Magnetische, Dämonische, die vornehme Gespen-
stigkeit des Hellsehens, die Krankheit des Schlafwanderns«] gerade zu 
verbannen, denn in ihr ist nichts dunkel, sondern alles klar und durch-
sichtig, und mit jenen Übersichtigkeiten ist nichts als der Krankheit des 
Geistes das Wort geredet und die Poesie in das Nebulose, Eitle und Leere 
hinübergespielt, wovon Hoffmann und Heinrich von Kleist [ ... ] Beispie-
le liefern. (314f)20s 
Hegel führt hier keine im engeren Sinne ästhetischen Kriterien ins 
Feld, sondern rekurriert auf die Forderungen, die sich aus der Einbet-
tung der Kunst in ein übergeordnetes Ganzes ergeben. Da das allgemei-
ne Bedürfnis der Kunst das vernünftige sei, »daß der Mensch die 
innere und äußere Welt sich zum geistigen Bewußtsein als einen Ge-
genstand zu erheben hat, in welchem er sein eigenes Selbst wiederer-
kennt« (52), müssen phantastische Erzählungen notwendig »einer 
Krankheit des Geistes« das Wort reden. 
Bohrer hat auf das »klassizistische[s] Bündnis von Ethik und 
Ästhetik«2o9 bei Hegel hingewiesen. Hegel fällt in seiner Romantik-Kri-
tik hinter diese zurück, indem er die in der Romantik eingeleitete Au-
tonomisierung der Kunst rückgängig zu machen versucht. Bohrer resü-
miert: »Kunst hat, das ist Hegels leitende Prämisse, die Ordnung zu 
affirmieren. Als ein anderes denn als die ästhetische Abbildung des 
ethischen Paradigmas ist das Kunstschöne nicht zugelassen. «210 ( 159f) 
Reibergs Wirken als wohl wichtigster Vertreter einer hegeliani-
schen211 Ästhetik in Skandinavien illustriert, wie im Gefolge dieser 
Ästhetik klassizismusähnliche Normen wieder Einzug in die Literatur-
kritik hielten und die Verbreitung der Phantastik behindern mußten. 
Nicht so sehr wegen der theoretischen Begründung für den geringen 
ästhetischen Wert von Prosaliteratur, die man in der triadisch-dialek-
tischen Gattungstheorie von Heiberg finden kann,212 sondern vor allen 
208 In HEGELS Ästhetik heißt es an anderer Stelle, daß die innere haltlose Zerissenheit 
der Romantik »einen Humor der Abscheulichkeit und eine Fratzenhaftigkeit der Ironie 
zuwege gebracht [hat], in der sich [Ernst] Theodor [Amadeus] Hoffmann z.B. wohlge-
fiel«. (289) 
209 BoHRER, 145. 
210 Ibid., 159f. 
211 Zur Beziehung HEGEL-HBIBERG S. MORTBNSBN (1973), 344ff U. 386ff. 
212 HElBERGS ästhetische Geringschätzung der Prosa korrespondierte mit seiner eigenen 
Unkenntnis dieser Materie. Rusow schrieb 1921: »Det episke er den heibergske l:Estetiks 
svage Parti. H[eiberg] havde rent ud sagt ikke Begreh om det episke, sin positive Viden 
om dette Omraade har han fra Jean Paul.« (1o8) 
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Dingen wegen der Auswirkungen der Beibergsehen Beschränkung auf 
das >Technische< in seiner Literaturkritik. Beibergs Bemühen war es, 
Objektivität (hier zu verstehen als systemische Einordnung) in die Lite-
raturkritik zu bringen. Der bisherigen Kritik warf er tautologische Aus-
sagen vor, doch auf Behauptungen wie >Das Kunstwerk ist schön, weil 
es schön ist< könne man getrost verzichten: »ligesom den Seende kan 
undvrere Farvernes Beskrivelse, saa kan det poetiske Menneske ogsaa 
undvrere hiin Art af Critik, der selv ikke gaaer udenfor den umiddelba-
re Anskuelse, han allerede er i Besiddelse af«213 . Ziel der Kritik sei es 
vielmehr, über das Kunstwerk zu reflektieren- was über das Poetische 
an sich aber nicht möglich sei, denn dieses »maa overlades til den u-
middelbare F0lelse, til den offentlige Dom«214. Das Poetische sei zwar 
unabdingbar als »usynlig Basis« eines jeden Kunstwerkes, aber ernst-
hafte, nach Objektivität strebende Literaturkritik 
forbigaaer med Taushed Alt hvad der ikke lader sig udvikle dialectisk, 
altsaa Stoffet, som er det umiddelbar Poetiske, medens den derimod hen-
vender sin hele Opmrerksomhed paa Planen og Udf0relsen, og under-
s0ger, hvorvidt disse ere i Overeenstemmelse med det Givne.21s 
Ziel seiner Kritik ist das >Technische<, das er folgendermaßen definiert: 
»Det Techniske i et Digtervrerk kaider jeg dets Overeenstemmelse med 
den Digtart, hvortil det h0rer. «216 Im Zentrum seines Interesses steht 
also, inwiefern die Werke die Genreregeln einhalten, die er zuvor in 
seinem Genresystem definiert hat. Damit jedoch wird die Beibergsehe 
Kritik in dieser Phase217 normativ und innovationsfeindlich ( » i Over-
eenstemmelse med det Givne«) und gemahnt an das klassizistische 
Verständnis von der Kanonizität der überlieferten Genres21B. 
Immerhin führte seine Konzentration auf das rein Technische dazu, 
daß thematisch-stofflich neue Felder erschlossen werden konnten, die 
sich nicht länger an einer moralischen Meßlatte zu messen hatten -
213 HEIBERG, »Svar paa Hr. Prof. Gehlenschlägers Skrift >Üm Critiken i Kj0benhavns 
flyvende Post over Vreringerne i Miklagard<«, in: Ders., Prosaiske Skrifter; 3, 201f. 
214 lbid., 199· 
215 Ibid., 202. 
216 Ibid., 198. 
217 In späteren Jahren fügte HElBERG zu den Systemen die Erkenntnis hinzu, daß jedes 
Werk ein Genre für sich sei (RuBow (1921), 146). 
218 WESTLING weist darauf hin, daß generell in der nachromantischen Kritik klassizi-
stische Normen wiederbelebt wurden und wieder achtgegeben wurde auf die Erfüllung 
von Genreregeln und die Trennung von Epik, Lyrik und Dramatik (155) . 
Zur Apologetik und Kritik des Phantastischen 
Beiberg hat sich immer gegen das direkte Moralisieren in der Kunst ge-
wandt. Diese stoffliche Freiheit betraf nicht zuletzt die Darstellung des 
Übernatürlichen, wie 1837 in einer langen Rezension zu Hertz' Svend 
Dyrings Huus ( 1837) erkennbar war. Hier führt Beiberg aus, daß die 
Darstellung von Gespenstern auf der Bühne ein technisch äußerst diffi-
ziles Vorhaben und bisher eigentlich nur Shakespeare gelungen sei. 
Denn wie könne man die Illusion auf der Bühne beibehalten und so 
das Widerstreben der rationalistischen Zuschauenden überwinden? 
Beibergs todorovsche Antwort lautet, daß man ein »tvetydig[t] Lys«219 
schaffen müsse, so daß die Zuschauenden im Zweifel sind, ob die Er-
scheinung eine subjektive oder objektive Realität habe. Sinnvollerweise 
läßt man die Erscheinung daher nur von einer Person sehen. Nur die 
Zweideutigkeit würde das Gespenst ästhetisch wirksam werden lassen; 
wenn es hingegen als eindeutig übernatürlich dargestellt wird, würden 
die rationalistischen Zuschauenden annehmen, daß ein Betrug zugrun-
de liegt. Wie auch sein Bezug auf Lessings Überlegungen deutlich 
macht,22o hat Beiberg nichts gegen die nicht-allegorische Darstellung 
des Übernatürlichen auf der Bühne einzuwenden - sofern es nur tech-
nisch gelungen ist und solange der Effekt des Schrecklichen nicht zur 
Hauptsache wird, wie er es 1826 in seinem Aufsatz »Om Vaudevillen 
som dramatisk Digtart og om dens Betydning paa den danske Skue-
plads. En dramaturgisk Unders0gelse« an der Ahnfrau und der Be-
schwörungsszene im Freischütz kritisierte221 . Das Problem dieser Stük-
ke liegt nach Beiberg allerdings vor allem darin, daß hier epische 
Sujets auf dramatische Formen übertragen worden sind. In der Epik 
will er das Phantastische - wie schon in seiner vorhegelianischen For-
tale 1819- zulassen, doch auf der Bühne222 werde es im Normalfall das 
Stück ruinieren: 
Overtroen har, som Enhver veed, baade sin rredselfulde og sin latterlige 
Side; Intet kan, meer end denne, staae paa Korsveien imellem det Tra-
219 HEmERG, Rezension zu Henrik HERTZ' Svend Dyrings Huus, in: Ders., Prosaiske 
Skrifter; 4, Kbh 1ß61, 276. 
220 Ibid., 276. 
221 HEIBERG, »Üm Vaudevillen som dramatisk Digtart og om dens Betydning paa den 
danske Skueplads. En dramaturgisk Undersegelse«, in: Ders., Prosaiske Skrifter; 6, Kbh 
1861, 1]. 
222 Ibid., 35f. Keineswegs kann ich mich MoRTENSENS Einwand anschließen, daß 
»[ .. d]en invending, han fremferer mod det overnaturlige, i dramaet, kunne lige sä godt 
grelde for det episke selv«. (1973, 356) 
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giske og det Burleske, mellem det Alvorlige og det Parodiske. Derfor er 
det Overnaturlige (hvorved jeg her blot forstaaer den romantiske Overtro 
som f0lger med den christelige Religion, ligesom Skyggen med Legemet) 
[weiter oben nannte er die Einblendung von »Varsler, Dmmme, Anel-
ser«] ikke nogen theatralsk Gjenstand. Episk er den derimod interessant, 
allerede i Ammestuen, hvor den faaer sin f0rste ufuldkomne Form; thi 
den episke Form henvender sig blot til Tilh0rernes Indbildningskraft, 
hvori det Ovematurlige har sin rette Plads. Derimod Theatrets materielle 
Virkelighed og sandselige Realitet gjm strax af enhver Tilskuer (da han i 
Theatret ikke blot er Tilh0rer) en Sceptiker. Seer han, som i [Oehlen-
schlägers] Hugo von Rheinberg, en Rustnirig falde ned afVreggen, saa vil 
han, i Theatret ligesaa lidt som i Livet, strax antage Dette for et Varsel, 
men snarere tmste sig ved, at S0mmet, som befrestede den, maaskee 
kunde vrere raaddent; i en Fortrelling derimod, som kun middelbart frem-
stiller Begivenheden, faaer han hverken Tid eller Lyst til at gj0re denne 
Reflexion, som er en reen Gift for den theatralske Virkning, da den Iader 
det Rredselfulde 0ieblikkelig gaae over til sin egen Parodie. 
Heiberg ließ das Phantastische in der Prosa also prinzipiell zu - aber 
nur, weil es in einer künstlerischen Ausdrucksform wie der Prosa auf-
tritt, die in seinem hegelianischen System weit unten angesiedelt ist, da 
sie sich >bloß< an die Einbildungskraft wendet und keine Reflexion 
hervorruft. Man könnte fast von einer Tragik des Phantastischen spre-
chen: Wo von ästhetischer Seite einmal keine Bedenken geäußert wer-
den, tritt prompt wieder die pejorative Einschätzung der Prosaliteratur 
auf den Plan. 
5.2-4 Trovcerdig Beviis for at de D0de virkeligen kunde 
gaae igjen eller sp0ge? 
Die häufig artikulierte Kritik an der ästhetischen Verwendung des 
Übernatürlichen reflektiert nicht zuletzt den im weitesten Sinne reli-
gionsgeschichtlichen Kontext, in dem die phantastische Literatur rezi-
piert wurde. Denn zumindest in der ersten Hälfte des 19. Jh. tobte in 
Skandinavien noch eine publizistische Auseinandersetzung auf dem 
Flugschriften- und Periodikamarkt, ob Gespenster und andere überna-
türliche Erscheinungen nicht doch außerhalb der Literatur vorkämen. 
Die bloße Masse der antiaufldärerischen Titel läßt vermuten, daß sie 
kommerziell sehr erfolgreich gewesen sein müssen. Die Flugschrift 
Bondehustrun Brita Gustafsdotters i Höglyckan, Uppenbarelse i 
Mars manad ar 1815 soll dem Vernehmen nach allein in Stockholm 
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mehrere tausend Mal verkauft worden sein,223 obwohl die wichtigsten 
Zeitungen wie Allmänna Journalen oder Anmärkaren sich darüber 
entrüsteten, 
att den werkligen är 1819 af Sweriges inwänare begärligt köpes, läses, 
och anses för annat än en galenskap af en förwirrad och förwilad bond-
hustru, upptecknad af nägon lika galen och enfaldig menniska, samt slut-
ligen utgifwen i afsigt att derä förtjena penningar.224 
Auch wenn die Mehrheit der Flugschriftenliteratur dezidiert aufkläre-
risch war, belegt doch schon ihre Existenz, daß das Thema noch einer 
umfassenden Diskussion für würdig erachtet wurde. Hatte man sich im 
18. Jh. für den Transport der aufklärerischen Botschaft noch Formen 
wie des platonischen Dialoges bedient (z.B. Samtale om SpGgelser, 
Kbh 1774), ging man im 19. Jh. dazu über, die Botschaft in Erzählun-
gen mit marktschreierischen Titeln wie Christlieb Buch Hailagers 
( 1775-1821) Trovcerdig Beviis for at de DGde virkeligen kunde gaae 
igjen eller spGge (Kopenhagen 1818) oder sein SpGgelset paa fGde-Kir-
kens Ruiner (Kopenhagen 1818), aber auch Twenne Spök-Historier 
(Christinehamn 1851), Tropstadsnissen. Original Fortcelling, grundet 
paa en virkelig Tildragelse (Kristiania 1873) o.ä. zu verpacken, um 
sich so das Sensationsbedürfnis zunutze zu machen. Die Erwartung, 
welche der Käufer oder die Käuferin mit dem Titel verbinden mußte, 
wurde in der Erzählung regelmäßig enttäuscht, in deren Verlauf alle 
Geistererscheinungen erfolgreich rationalisiert wurden. Zum Schluß 
wurde die Moral nochmal zusammengefaßt wie in M. Hansens Skinnet 
bedrager (1807): 
Saaledes sagde min Ven i det han endte sin Historie, vil du finde, at de 
fleste Sp0gelsehistorier og Hexehistorier have allene deres Oprindelse fra 
snue Hoveder, som istedet for at benytte deres Talenter paa en god og 
rerlig Maade, s0ge at gj0re sig Livet lettere, ved at bedrage deres Vankun-
dige, men derhos godtroende Medmennesker.225 
Für den ganzen Untersuchungszeitraum lassen sich zahlreiche Belege 
finden, daß die Aufklärung der unteren Bevölkerungsschichten als 
223 Allmänna Journalen, 3· Juni 1819. Zu der >Offenbarung< s. [Per Gustaf BERG,] 
Svensk Mystik. Innehällande Anekdoteroch historier [ ... ], Sthlm 1871 (Nachdruck in 
der Reihe Suecica Rediviva; 91, Sthlm 1981), 53· 
224 Anmärkaren, 3· Februar 1819. 
225 M. HANSEN, Skinnet bedrager. En Engelsk R(!)ver-Historie tilligemed Hexemeste-
ren i Jylland. Tvende underholdende smaae Fortcellinger, Kbh 1807, 15. 
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zweifelhaft betrachtet wurde. Vor allem gilt dies für Norwegen. Wenn 
man in das erfolgreichste norwegische Buch in der ersten Hälfte des 
19. Jh. schaut, die Nationale Fortcellinger for den Norske Bandestand 
des Pfarrers Immanuel Christian Grave (1739-1820), 1814 von der >Sel-
skabet for Norges Vel< mit einer Startauflage von z.soo (!) Exemplaren 
herausgebracht und später immer wieder aufgelegt,226 so wird bereits in 
der Vorrede gegenalljene Bücher gewettert, »som handle om taabelige 
og overtroiske Ting«227, und ein eigenes Kapitel mit dem Titel »Sp0gel-
set« führt eindrücklich vor Augen, wie der Gespensterglauben von 
einem betrügerischen Verwandten eingesetzt wird, um sich einen Hof 
zu erschleichen. 1831 beklagte kein geringerer als Wergeland den Aber-
glauben » [i]blandt mindre oplyste B0nder« in Norwegen.22s 
Nun waren sich Oehlenschläger, Atterbom, 0rsted durchaus dar-
über im klaren, daß diese Bevölkerungsschichten die Bibel, den Alma-
nach und evtl. Flugschriftenliteratur lasen, kaum aber Livijns Samwe-
tets fantasi im Opoetisk kalender. Warum also die strikte Geißelung 
des Übernatürlichen als nicht poetischer Bearbeitung würdig im belle-
tristischen Diskurs der Beamtenbürgerschaft? Fürchtete man wirklich 
nur ein Übergreifen auf die Flugschriftenliteratur? 
Schon der große skandinavische Aufldärer Ludvig Holberg (1684-
1754) glaubte durchaus noch an Gespenster,229 wie er u.a. in seiner 
Epistola 379 zugab. Denn meistenteils würde es sich bei den Berichten 
über Gespenster sicherlich um Einbildungen halten, aber dennoch: 
Jeg selv af egen Erfarenhed, som jeg tillige med en anden Person for hen-
ved 30 Aar siden haver havt, er ganske persvaderet om Sp0gelsers 
Existence; saa at jeg derfore er gandske eenig med dem, som troe, derudi 
at vrere nogen Realitet.23D 
Allerdings ist Holberg keineswegs einig mit jenen, die Gespenster auf 
die Tätigkeit Satans zurückführen. Sein Argument ist ein erfrischend 
226 Norges Litteraturhistorie; 2, 20. 
227 Immanuel Christian GRAVE, Nationale Fortrellinger for den Norske Bondestand, 2., 
verm. Aufl. Christiania 1817, II. 
228 Henrik WERGELAND, »Overtroe«, in: Folkebladet, 18. Oktober 1831, zit. nach: Ders., 
Samlede Skrifter; IIIIl: 1821-33, hrsg. v. Herman }lEGER u. Didrik Arup SEIP, Oslo 1932, 
237· 
229 Zum Gespensterglauben HoLBERGS s. den Kommentar BILLESKOV JANSENS in: Ludvig 
HOLBERG, Epist[er, hrsg. mit Kommentar V. F. J. ßiLLESKOV }ANSEN; T Kommentar til 
Epistel184-539, Kbh 1953, 275f (mit weiterführenden Literaturhinweisen). 
230 HoLBERG, Epistler; 4, Kbh 1949, 216f. 
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pragmatisches: Wäre es nicht mehr als dumm vom Teufel, es dort spu-
ken zu lassen, wo sich kaum Menschen aufhalten wie auf Friedhöfen, 
statt z.B. im kommerziellen Zentrum von Weltstädten wie London 
oder Paris, »hvor du paa een Dag kunde gi0re fleere Proselyter, end 
udi en Tiid af 100 Aar paa det f0rste Sted?«231 Eine völlig zufriedenstel-
lende Antwort auf die Frage, was das Erscheinen von Gespenstern ver-
ursache, vermag auch Holberg nicht zu geben. Am wahrscheinlichsten, 
meint er, sei es, » [at] henf0re saadant til de saa kaldne Astral- eller 
Stierne-Geister, det er, Vresener, som ere imellem Legern og Sirel«.232 
Auch in Schweden sind in der Forschungsliteratur wiederholt 
Zweifel an der Durchschlagskraft der Aufklärung bis ins 19. Jh. formu-
liert worden. Die offiziöse Literaturgeschichte Den svenska Litteratu-
ren äußert ihre diesbezüglichen Zweifel,233 und nach Mortensens Ein-
schätzung war die Aufldärung ohnehin nur auf die Oberschicht be-
schränkt234. Selbst dies ist jedoch mit Fragezeichen zu versehen, denn 
es gibt zahlreiche Indizien, daß in Skandinavien noch zur Zeit der Au-
togenese und ersten produktiven Rezeption des Phantastischen Aufldä-
rung auch für die höheren Schichten der Gesellschaft und damit für die 
Lesenden phantastischer Belletristik keinesfalls selbstverständlich ge-
worden war. Ein wichtiges Anzeichen ist eine Abhandlung Frederik 
Oldenburgs (1767-1848), der sich auf dem Titelblatt seiner Schrift als 
»Kammerherre, Deputered i det Kongelige General-Toldkammer- og 
Commerce-Collegio, Ridder af Dannebrog« präsentiert und 1822 in den 
Adelsstand erhoben wurde. Dieser hohe Beamte veröffentlichte 1818 
eine imposante Studie mit dem Titel Om Gjenfcerd eller Gjengangere, 
philosophisk-historisk betragtet, et Bidrag til Menneskekundskab i 
Almindelighed, og til Oplysningens og Overtroens Historie i Norden 
i Scerdeleshed. Zahlreiche lange Fußnoten, Literaturhinweise und ein 
56 Seiten langes Sach- und Namensregister unterstreichen den gelehr-
ten Charakter des Werkes, in dem er jeden Aberglauben als »Afvigelse 
fra det Rigtige, det Sande « geißelt. 235 Oldenburgs Studie ist nicht so 
231 Ibid., 217. 
232 lbid., 218. 
233 Sven DELBLANC, »Den förnuftige Rosenstein«, in: Den svenska litteraturen; 2, 122. 
234 MORTENSEN, Frän Aftonbladet til Röda rummet, 377· 
235 Frederik ÜLDENBURG, Om Gjenfcerd eller Gjengangere, philosophisk-historisk be-
tragtet, et Eidrag til Menneskekundskab i Almindelighed, og til Oplysningens og Over-
troens Historie i Norden i Scerdeleshed, Kbh 1818, XI. 
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sehr wegen seiner Einschätzung interessant, daß die Landbevölkerung 
auf Mön, in Jütland und Norwegen zu seiner Zeit noch an Wiedergän-
ger glaubt,236 sondern eher wegen der Rückschlüsse, die sich aus der 
Studie auf die Aufklärung seiner eigenen Schicht ziehen lassen. Denn 
an wen richtete sich seine von einem messianisch-aufklärerischen 
Geist getragene Abhandlung mit den zahlreichen deutschen, lateini-
schen und altnordischen Zitaten? Doch wohl ausschließlich an jene, 
die überhaupt Geld hatten, um das Buch zu kaufen, und die nötige Bil-
dung, um es zu verstehen. Vor diesem Hintergrund wird deutlich, war-
um er das Übernatürliche in der Kunst verurteilen muß ( » Dog - det ere 
jo ikke blot Ammestuerne, som ere fulde af slige Urimeligheder; thi en-
dog Theaterne frembyde stundom, endog i vore, saakaldte, oplyste 
Dage, hyppige Sp0gelser, Trolde, o. s. v. «237): weil es nämlich noch kei-
ner Ästhetisierung unterliegen kann, solange es eine konkrete Referenz 
hat. 
Die Abhandlung Oldenburgs war keineswegs eine Ausnahme in 
diesen Jahren, welche das Urteil über die neuentstehende Phantastik 
nachhaltig beeinflußten. Gespenster waren ein beliebtes Thema im öf-
fentlichen Diskurs um das Jahr 1820.238 Auf die Flut der Anekdoten 
über Übernatürliches in den Zeitungen, aber auch der literarischen Ge-
spenster reagierte man mit zahlreichen aufldärerischen Artikeln und 
Abhandlungen, geschrieben von durchaus namhaften Gelehrten wie 
z.B. Rasmus Nyerup (1759-18zg), der 1822f in Knud Lyne Rahbeks 
(1760-1830) Hesperus. For Fcedrenelandet og Litteraturen eine lange 
Abhandlung »Üm Overtro, isrer [!] hos den danske Almue« veröffent-
lichte. Neue Nahrung erhielt der alte >Aberglaube< durch europaweite 
Modeerscheinungen wie den animalischen Magnetismus oder Spiritis-
mus (auch wenn diese okkulten Systeme häufig im Idealismus eher als 
Fortschreibung denn als Bruch der empirischen Basispostulate angese-
236 Ibid., 99· 
237 Ibid., 146. 
238 Dies gilt jedoch nicht nur für Skandinavien, auch wenn hier eine gewisse Zeitverzö-
gerung beobachtet werden kann. Michael TrTZMANN hat in seinem Nachwort zu einem 
Nachdruck von Johann Heinrich JuNG-STILLINGs Theorie der Geisterkunde (18o8) auf 
den häufig vergessenen Okkultismus der Goethezeit hingewiesen: »Der Okkultismus ist 
in dieser Kultur nicht ein Randphänomen und nicht die Position geistig Zurückgebliebe-
ner: er ist eine repräsentative Variante des epochalen Denkens, in diesem angelegt, aus 
diesem nicht eliminierbar, ohne dieses Denken selbst zu transformieren.« Oohann Hein-
rich }UNG-STILLING, Theorie der Geisterkunde (Texte zum literarischen Leben um 18oo; 
8), Hildesheim 1979, 408.) 
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hen wurden). So beginnt ein Professor Krug seine Vorlesung Om An-
deverlden, die a'm 16. Juni 1830 in der Stockholms-Pasten abgedruckt 
wurde, mit dem Satz: »Huru kommer det till, att tron pä andar är sä 
allmän bland menniskorna och finner sä mänga anhängare bland höga 
och läga, lärda och olärda?« Und noch Per Gustaf Bergs (1805-1889) 
Svensk Mystik von 1871 verrät ein eigentümliches Schwanken zwi-
schen folkloristischem Interesse einerseits und gläubig-ungläubiger 
Faszination anderseits, verbunden mit dem mehrfachen Hinweis auf 
die Unaufgeklärtheit der >einfachen Leute<.239 
5.2.5 Die unzureichende Autonomisierung 
des literarischen Diskurses 
Die Frage nach den Ursachen für die Schwäche und Andersartigkeit 
der Phantastik in Skandinavien vor dem sog. Modernen Durchbruch 
läßt sich nur unter Hinweis auf die mangelnde Autonomisierung des 
Sozialsystems Literatur und seines Diskurses beantworten, wie die letz-
ten vier Teilkapitel zeigten: 
Der späte Prosadurchbruch bedeutete auch eine späte Demokrati-
sierung von Literatur, und zwar sowohl in poetologischer als auch in 
literatursoziologischer Hinsicht. Prosaliteratur ist die künstlerische Ar-
tikulationsform des Bürgertums und für das Bürgertum schlechthin. 
Denn sie kann besonders leicht Warencharakter annehmen, da sie 
Käufermassen anspricht und zugleich beliebig reproduzierbar und ver-
fügbar ist, im Gegensatz z.B. zu Inszenierungen von Dramen. Romane 
waren das erste literarische Massenmedium. 
- Auf den ersten Blick sollte man meinen, daß die starke Präsenz des 
Bildungsgedankens in der Literatur eher für eine Autonomisierung 
spricht, faßte Schmidt den Bildungsroman doch im »Topos der Disso-
ziation von Individuum und Gesellschaft«240 zusammen und fügte ihn 
so ein in die Autonomisierung des Sozialsystems Literatur. Nun ist der 
Bildungsroman bzw. die vom Bildungsgedanken beeinflußte Prosa 
zweifellos ein Ausdruck der Individualisierung von Wirklichkeit. Aber 
in Skandinavien wurde diese Prosa zum einen stark verspätet rezipiert, 
239 BERG (1871), 79, 92, 99, 102, 159· 
240 SCHMIDT, 398. 
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nämlich um mindestens dreißig Jahre, zum anderen war ein eindeutiges 
Übergewicht des Sozialisationsaspektes zuungunsten des Individua-
tionsaspektes zu beobachten, wodurch die »Dissoziation von Individu-
um und Gesellschaft« tendenziell wieder rückgängig zu machen ver-
sucht wurde. 
Deutlich wurde die mangelnde funktionale Differenzierung des kul-
turellen Diskurses vor allem in den theoretischen Aussagen zum Phan-
tastischen in der Ästhetik und Literaturkritik. Die nach wie vor meta-
physische Verankerung der Ästhetik bedingte, daß der Literatur kein 
spezifischer Referenzrahmen zugestanden wurde. Stattdessen mußte 
das Kunstwerk noch direkt anschließbar sein an die Sinn-Norm des 
Vernünftigen in anderen Diskursen, vor allem im religiös-philoso-
phischen. Die zur Phantasie nobilitierte Einbildungskraft wurde in der 
Romantik zwar auch in Skandinavien aufgewertet, blieb aber durchweg 
der >göttlichen< Vernunft unterworfen. Ein Ja zur Phantastik ohne 
Wenn und Aber und ohne pejorative Beiklänge war im Untersuchungs-
zeitraum nur bei Sibbern zu beobachten, der als Erfahrungsphilosoph 
das Phantastische nicht in einem statischen, metaphysisch begründeten 
System verortete, weshalb die Sinn-Norm des göttlichen Vernünftigen 
bei der Bewertung phantastischer Texte keine Relevanz für ihn besaß. 
Namentlich die Möglichkeit der Ressourcengewinnung durch Tro-
pisierung des Übernatürlichen, welche dem Phantastischen als dessen 
Ästhetisierung vorausgehen muß, war in Skandinavien noch begrenzt, 
da das Übernatürliche des Aberglaubens im zeitgenössischen Diskurs 
als noch nicht hinreichend marginalisiert betrachtet wurde (ob dies tat-
sächlich so war, sei dahingestellt- dies mögen Ethnologen beurteilen). 
Alle diese Punkte verweisen auf einen Entwicklungsrückstand, wie 
er ja auch im Hinblick auf das gesamte Sozialsystem Literatur (Markt-
orientierung, Produktionsmittel, Distributionsmöglichkeiten etc.) in 
den noch agrarisch geprägten Ländern Skandinaviens dargestellt wor-
den ist. Dennoch ist Phantastik auch produktiv rezipiert worden, u.a. 
weil sie die Möglichkeit bot, eben diesen Entwicklungsrückstand auf-
zuholen, was besonders in der Rolle der Phantastik beim skandinavi-
schen Prosadurchbruch deutlich wurde. Doch da, wo Phantastik in 
Skandinavien entstand, mußte sie von der fehlenden Autonomisierung 
affiziert werden. Im Vergleich mit der mitteleuropäischen Phantastik ist 
auffällig, daß die skandinavische häufig deutliche Biedermeierzüge 
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trägt, wofür Ingemanns Texte ein gutes Beispiel abgeben. Über ihn hieß 
es lobend in einer Rezension zu Huldre-Gaverne: 
Dette Digtsiags har stedse vreret yndet af Garnie og Unge, navnligen i 
Norden og Tydskiand: Hoffmanns Bizarrerie og Trodsen mod alle Sand-
synlighedens Love har bragt Eventyret for en Tid i Miscredit. Tieck 
iblandt de tydske, og Ingemann ibiandt de danske Digtere synes bedst 
skikket til igjen at bringe denne Digtart i Yndest og Anseeise. Vilde de 
Begge kun oftere girede os med Frugter af deres barnlig-phantastiske Ind-
bildningskraft, hvis B0rn tiismile os venligen, imedens Hoffmanns dremo-
niske Yngei saa ofte forfrerder os med deres freie Griin!241 
An dem >Lob< wird der Anschluß der lngemannschen Phantastik an 
nicht-ästhetische Normen deutlich. Dieser Anschluß machte sich auch 
in der zumeist metonymischen, weniger metaphorischen und selten au-
toreflexiven Ausprägung des Phantastischen bemerkbar. Denn die 
metonymische Tropisierung war noch am ehesten mit der metaphy-
sisch-religiösen Verpflichtung der Literatur zu vereinbaren -weit bes-
ser jedenfalls als jene Formen der Phantastik, welche versuchen, einen 
adiskursiven Raum zu gestalten und damit auf die Moderne und ihre 
Freisetzung der Phantasie (z.B. im Surrealismus) vorausweisen. 
Skandinavische Phantastik ist häufig >anders< als die mittel- und 
westeuropäische, idealistischer, eher auf Erkenntnis denn auf Horror 
ausgerichtet. Das Grundanliegen der Phantastik in Skandinavien ist es 
keinesfalls, »eine von einem numinosen Bösen beherrschte Welt zu 
zeichnen«, wie es Brittnacher für die mitteleuropäische Literatur fest-
stellte.z4z Erkenntnisse aus der nicht-skandinavistischen Phantastikfor-
schung lassen sich nicht problemlos auf die skandinavischen Literatu-
ren übertragen. Mitunter erfüllt die skandinavische Phantastik sogar 
die strengen Genredefinitionen der Forschung nicht, die aber auch 
weitgehend auf französischen und deutschen Texten fußen. Der inter-
textuelle Bezug zur mittel- und westeuropäischen Tradition ist jedoch 
eindeutig. In diesem Zusammenhang erweist sich die Brauchbarkeit 
der heuristischen Definition, die dieser Arbeit zugrunde liegt, denn sie 
vermag auch Sonderentwicklungen zu erfassen, da sie nicht statisch, 
sondern als Interaktion zweier Bewegungen, nämlich der duophonen 
und der dialektischen, konstruiert ist. Während die mittel- und westeu-
ropäische Phantastik sich in den ersten drei Vierteln des 19. Jh. eher 
241 Rezension zu Huldre-Gaverne, in: Dansk Litteratur-Tidende, 1831, 247f. 
242 BRITINACHER, 27 im Ms. 
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durch die Bewegung der duophonen Dialogizität charakterisieren läßt, 
war in Skandinavien aufgrund der unterentwickelten Autonomisierung 
des literarischen Diskurses die dialektische Dialogizität mit nachfol-
gender Semantisierung in der Phantastik die vorherrschende. 
5·3 Die Phantastik auf dem Weg zur Moderne 
Nur ein einziges Mal hat man außerhalb Skandinaviens skandinavi-
sche Forschung zum Phantastischen rezipiert: als Lars Gustafsson 
(*1936) Ende der sechziger Jahre der Phantastik vorwarf, sie würde im 
großen und ganzen einer reaktionären moralischen Haltung entspre-
chen. Der donnernde internationale Widerhall folgte, nachdem sein 
ursprünglich 1968 in Bonniers Litterära Magasin veröffentlichter Auf-
satz »Üm det fantastiska i litteraturen« noch im gleichen Jahr im Kurs-
buch in deutscher Übersetzung erschienen war.243 Die Aufmerksam-
keit, die Gustafssons These zuteil wurde, hing sicherlich auch damit 
zusammen, daß Hans Magnus Enzensberger ihm in diesen Jahren 
durch seine Übersetzungen in der BRD zu Berühmtheit in literaturin-
teressierten Kreisen verholfen hatte und daß Gustafssons These strom-
linienförmig in den Diskurs der Zeit zu passen schien. Das Phanta-
stische wurde einer Ideologiekritik unterzogen - mit katastrophalem 
Ergebnis. Oder? 
In der BLM-Version seines Aufsatzes verglich Gustafsson das 
Phantastische der Kunst mit Giovanni Battista Piranesis ( 1720-78) 
Carceri (1745ff- s. die Abbildung auf Seite 521). Gustafsson charak-
terisiert diese als ein Universum, wo alles Architektur geworden ist. Die 
so präzise gestochenen Kerker wirken zwar . funktionell, aber ihre 
Funktion ist undurchschaubar, denn sie sind nicht für jene Menschen 
errichtet worden, die sich ameisengleich in den riesigen, unendlich er-
scheinenden Räumen aufhalten. Diese Kerker sind für Gustafsson 
»själva mönsterbilden eller paradigmen för vad jag menar med det fan-
tastiska i konsten« 244. Denn auch das Phantastische stelle die Welt als 
243 Lars GusTAFSSON, »Om det fantastiska i litteraturen. Ett orienteringsförsök«, in: 
BLM 37 (1968, 6), 413-419. Die deutsche Übersetzung »Über das Phantastische in der Li-
teratur« stammt von Johanna Grübel und wurde im Kursbuch 15 (1969) , 104-116, publi-
ziert. 
244 GUSTAFSSON (1968), 415. 
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labyrinthische Falle und prinzipiell unerreichbar für die Vernunft dar. 
Dadurch biete es die Möglichkeit für »en obotlig pessimism«24s. Der 
1\rlensch sei in der Welt des Phantastischen dezentriert worden: 
Det är skillnaden mellan att betrakta världen som människans naturliga 
miljö eller att, som i Piranesis bilder, framställa den som en plats där 
människan inte hör hemma, där hon av misstag hamnat, och vars an-
ordningar och drivkrafter hon därför aldrig heller skall förstä eller över-
blicka. [ ... ] Den fantastiska konsten är en farlig, en mänskligt hotfull in-
tellektuell miljö. Den utgör det kaliaste av alla diktens klimat.246 
Abbildung: Giovanni Battista Piranesi, Carceri (2. Fassung, Blatt 14), 
um 1760.247 
Trotz dieses abschließenden Superlativs hätte dieser Aufsatz nicht den 
Namen >Gustafsson< zum roten Tuch so mancher Phantastikforschen-
den werden lassen. Dazu bedurfte es einer Seite, die Gustafsson seinem 
Aufsatz nach der Erstveröffentlichung in BLM hinzufügte (diese neue 
Version erschien im Kursbuch und in seinem Essayband Utopier 
( 1969)). Hier ließ er seine Überlegungen in dem Satz kulminieren, daß 
die Undurchschaubarkeit der Phantastik 
svarar i allt väsentligt mot en reaktionär moralisk hällning. [ ... ] Den at-
traktion som utgär frän hela denna sfär av ingivelser är den attraktion 
245 Ibid., 418. 
246 Ibid., 419. 
24 7 Aus: Phantastik in Literatur und Kunst, Abbildung 8, keine Pag. 
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som bestär i att man säger sig att världen i sista hand är oätkomlig för 
människan, att den inte läter sig manipuleras.z4a 
Selten ist ein Aufsatz so wenig analysiert und und deshalb so mißver-
standen worden wie Gustafssons » Om det fantastiska i Iitteraturen «, 
der flugs als Ideologiekritik des Phantastischen vereinnahmt wurde 
und von dem im kollektiven Bewußtsein der Phantastikforschung die 
These übrigblieb, Phantastik sei reaktionär. Dabei haben sich Gustafs-
sons Ausführungen gar nicht (zumindest primär nicht) auf das bezo-
gen, was heute im literaturwissenschaftliehen Diskurs als >phanta-
stisch< bezeichnet wird. Denn was meint Gustafsson, wenn er vom 
>Phantastischen< spricht? Er bezieht sich auf die Cailloissche Defini-
tionstradition, aber sein Begriff des Phantastischen ist mit dem Caillois' 
nicht identisch. So schließt Gustafsson Gespenstergeschichten aus der 
Phantastik aus, Jules Vernes SF-Romane aber ein.249 Ja, er spricht sogar 
von Phantastik, die gegen ihren Willen (!) phantastisch geworden sei: 
I ett sädant analytiskt resonemang skulle det vara möjligt att hänvisa till 
sädana .moderna företeelser som stilkaraktären i Ludwig Wittgensteins 
filosofiska skrifter, med deras enorma koncentrerade intryck av att värld-
en oavbrutet öppnar nya labyrintiska fragor för var och en som besvaras 
eller till vissa strukturalisters skrifter där ansträngningen att förklara vär 
begreppsapparat ur överpersonliga mönster till sist ger samma intryck av 
en outtömligt gätfull tillvaro [. . . ] . zso 
Selbst die Prosa seines Kollegen Per Olof Sundman (*1922) habe, so 
Gustafsson, »ett fantastiskt drag mot sin vilja, genom att pä en gang 
uppträda med extrema anspräk pä sakkunskap och samtidigt lätsas 
vägra varje ideologisk tolkning av de fakta den framställer«. 251 Eine 
solche Aussage ist nur möglich, weil das Phantastische bei Gustafsson 
eine Geisteshaltung ist, eine Mentalität, der er als antiphantastische 
Mentalität den Positivismus und den Marxismus entgegenstellt. Diesen 
beiden Mentalitätspolen entsprächen bestimmte Kunstformen, und auf 
diese Weise versteht er die phantastische Kunst als Gegenpol der 
»ideologiskt präglade konsten«zsz. Während die phantastische Mentali-
248 Lars GusTAFssoN, »Üm det fantastiska i litteraturen. Ett orienteringsförsök«, in: 
Ders., Utopieroch andra essäer om dikt och liv, Sthlm 1969, 23. 
249 GUSTAFSSON (1968), 418ff. 
250 Ibid., 418. 
251 Ibid. 
252 Ibid. 
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tät von der labyrinthischen Undurchschaubarkeit der Welt ausginge, 
die sie jedoch im Gegensatz z.B. zum Märchen oder zur Fabel detailge-
nau darstelle, bestehe die andere auf deren »genomskinlighet« und da-
mit auch auf deren Manipulierbarkeit. 
Gustafssons Phantastikbegriff ist also 1) keineswegs kongruent mit 
den motivischen, strukturellen oder diskursiven Definitionen, die heu-
te in der Literaturwissenschaft gebraucht werden, und 2) gehter-dies 
zeigt das obige Zitat über die >unfreiwillig< phantastische Literatur -
ausschließlich deduktiv vor. Weil die Texte undurchschaubar sind, 
sind sie für Gustafsson phantastisch: Die Undurchschaubarkeit wird 
für ihn zum konstitutiven Kriterium. Dies unterstreicht er nochmals in 
der späteren Hinzufügung, wo er die Historizität des Phantastischen 
betont. Das Phantastische bei Piranesi sei nicht zu verwechseln mit 
dem Phantastischen bei Verne: »Det finns ingenting i ytlig mening ge-
mensamt hos dessa skilda konstverk; det gemensamma ligger i den atti-
tyd, det moraliska förhällningssätt de implicerar. «253 Da er zugleich 
>Undurchschaubarkeit< und >moralisch reaktionäre Haltung< aneinan-
derkoppelt, beweist sich seine These von selbst. 
Fragezeichen sind erlaubt, ob sein Argumentationsgang logisch 
korrekt ist und ob seine These sich überhaupt direkt auf literarische 
Phantastik beziehen läßt. Fragezeichen sind aber auch erlaubt, ob es 
überhaupt Gustafssons Absicht war, die phantastische Literatur als 
reaktionär zu charakterisieren, mit allen Implikationen, die ein solches 
Urteil 1968 hatte. Denn Gustafssons Essay ist selbst ein phantastisches 
(im Gustafssonschen Sinne, sprich: undurchschaubares) Verwirrspiel-
wie man es von einem Autor, der nicht wenig Phantastik geschrieben 
hat und von Borges beeinflußt ist, erwarten kann. Denn was ist eigent-
lich Gustafssons Haltung zur Phantastik? Teilt er das Postulat, Litera-
tur müsse die Welt als manipulierbar darstellen, teilt er die Zuversicht, 
alles vernünftig reduzieren und systemisch einpassen zu können, ist 
sein Essay gar ein Plädoyer für den Marxismus oder Positivismus? 
Der Essay fügt sich mit seiner Fragestellung in Gustafssons literari-
sche Arbeiten dieser Jahre nahtlos ein. In dem Maschinenbild seiner 
Dichtung hater-im Anschluß an Chomsky- die Vermutung themati-
siert, daß Sprache ein Eigenleben habe, daß die Stimme des Dichters 
nur das Organ einer übergeordneten sprachlichen Struktur sei. Der 
253 GUSTAFSSON (1969), 22f. 
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Dichter sozusagen als fremdbestimmte Ameise in (sprachlichen) Carce-
ri? Gustafssons Antwort in » Om det fantastiska i Iitteraturen « lautet 
nun keineswegs, sich dem Rationalismus von Ideologien wie dem Mar-
xismus oder Positivismus zu verschreiben. Man solle sich vielmehr der 
metaphysischen Verlockung ( » Det sväraste att motstä i Piranesis bild er 
är det hemlighetsfulla, milda högtidliga ljus som frän sidan eller ovani-
frän faller in över valven. Det lovar glömska - och nägot annat slags 
frid«)2S4 bewußt sein: 
För vära ingivelser ansvarar vi inte. Inte ens de kritiker som under det se-
naste decenniet högljutt beldagat sig över att Iitteraturen alltmer politise-
rats skulle det falla in att beklaga sig över att samma sak naturligtvis gäl-
ler om vära nattliga drömmar. 
Det väsentliga blir i sista hand för den vars ingivelse dras i denna 
riktning att vara medveten om att sä är falZet. Inte mer. För lika litet 
som en ingivelse i och för sig kan angripas, lika litet kan den försvaras.2ss 
Auch wenn Gustafssons These argurnentatarische Schwächen hat, sich 
nicht primär auf das literarische Phantastische bezog und er keines-
wegs das Phantastische aus dem Bereich der Literatur verbannen woll-
te, ist seine These doch zum Wiedergänger in der Phantastikforschung 
geworden,2s6 nicht zuletzt deshalb, weil er in einer langen Tradition 
steht, welche das Phantastische als reaktionär und eskapistisch verur-
teilt. Bereits Nodier hatte das Phantastische in seinem Aufsatz »Du 
fantastique en litterature« (1830) als eskapistisch bestimmt. Theodor 
Storm (1817-1888) läßt in seiner Erzählung Am Kamin 1862 eine der 
Hauptfiguren äußern, daß Spukgeschichten zum »Rüstzeug der Reak-
tion«2s7 gehören. Und ein Jahr vor Gustafsson hatte Dag Solstad 
(*1941) in Norwegen der phantastischen Literatur vorgeworfen, sie 
254 Ibid., 24. 
255 Ibid., 23. 
256 Eine Zusammenstellung der wichtigsten Reaktionen findet sich bei Peter CERSows-
KY, »>Ja, mein Lieber, wir sind konservativ.< Politische Aspekte bei deutschsprachigen 
Phantastik-Autoren des 20. Jahrhunderts bis zum Nationalsozialismus«, in: Die dunkle 
Seite der Wirklichkeit, 33· 
257 Theodor STORM, »Am Kamin«, in: Ders., Märchen/Kleine Prosa, hrsg. v. Dieter 
LOHMEIER (Theodor Storms Sämtliche Werke in vier Bänden, hrsg. v. Karl Ernst LAAGE 
u. Dieter LOHMEIER; 4 - Bibliothek deutscher Klassiker; 33), Ffm 1988, sz. 
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verstelle den Blick auf die reale Welt des Alltages.2ss Ist die Phantastik 
ein >rückwärtsgewandtes<, ein reaktionäres Genre? 
Eine solche Frage ist natürlich zu differenzieren, um sie überhaupt 
sinnvoll beantworten zu können. In der >Gustafsson<-Diskussion sind 
zu häufig Äpfel mit Birnen zusammen in einen Korb geworfen worden. 
Zunächst: Was ist >rückwärtsgewandt<, >reaktionär<? Denn bei unre-
flektierter Fragestellung wird die Frage nach der Ideologie eines Textes 
schnell zur Frage nach der Ideologie des oder der Fragenden. Der 
Standpunkt, um Wertungen wie >reaktionär< abzugeben, kann ein 
zweifacher sein: 1) Man setzt die Phantastik in Bezug zu einem teleo-
logischen System (z.B. das hegelsche oder das marxsche), das noch in 
der Entwicklung begriffen ist. 2) Man begibt sich ins Zentrum der heu-
tigen Diskurse und fragt danach, was die Phantastik zur heutigen Dif-
ferenzierung, zum heutigen Stand und Verständnis beigetragen hat, ob 
sie förderlich oder hinderlich wirkte. Auch angesichts der Anmaßung, 
daß man sich und seine Entwicklungsstufe als (vorläufigen) Höhe-
punkt der Entwicklung setzt, halte ich dieses Verfahren doch für adä-
quater, da seine Aussagekraft an der zurückliegenden geschichtlichen 
Entwicklung überprüft werden kann, ohne daß man zugleich Aussagen 
über mögliche zukünftige Entwicklungen treffen muß. 
Einigkeit sollte des weiteren darüber bestehen, daß die Diskussion 
sich vor allem mit genrekonstituierenden Strukturen und nicht mit ein-
zelnen Semantisierungen zu beschäftigen hat. Es ist also - für diese 
Untersuchung- völlig belanglos, ob Othar af Bretagne in Österreich 
der katholischen Zensur zum Opfer fiel oder ob Familie-Synet eine 
Utopie entwirft, die längst von den politischen Ereignissen überrollt 
worden war. Die prinzipiell willkürlichen Semantisierungen können 
auf der hohen Abstraktionsebene der Frage nur dann relevant sein, 
wenn sie bestimmte Affinitäten zur grundlegenden Struktur des Phan-
tastischen aufweisen. 
Belanglos ist in diesem Zusammenhang auch die politische Haltung 
der Autoren und Autorinnen phantastischer Literatur, auf die leider 
immer wieder rekurriert wird. Ob E. T. A. Hoffmann sich gegen die De-
magogenverfolgung einsetzte oder Borges den spanischen Diktator 
258 Dag SoLSTAD, »Det trivielleidet fantastiske - fluktlakseptasjon«, in: Vinduet 21 
(1967, 2), 94--99· Erneut abgedruckt in: Ders., Et festskrift til3o-ärsdagen 16 juli 1971, Os-
la 1971, 58-68; und in: Ders., Artikler om litteratur 1966-81, Oslo 1981, 48-57. 
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Franeo für den größten Staatsmann dieses Jahrhunderts hielt259 - damit 
mag die Personalgeschichte sich auseinandersetzen, nicht aber die Li-
teraturwissenschaft. 
Außerdem - und dies mag am strittigsten sein - werde ich mich bei 
dem Versuch, die Bedeutung der skandinavischen Phantastik des 19. 
Jh. zu ergründen, vor allem auf jene (autoreflexiven) Texte konzentrie-
ren, die das Phantastische am weitesten entwickelt hatten, also jene Er-
scheinungsformen der Phantastik beiseite lassen, die noch stark an die 
Einfachen Formen gemahnen (z.B. die Gespenstergeschichte) und 
ästhetisch wenig zu bieten haben. Aber wer käme auf die Idee, die Be-
deutung, welche Computer heute haben, anhand von Charles Babba-
ges Entwürfen programmierbarer Rechenmaschinen zu diskutieren? 
Systemtheoretisch formuliert muß die Leitfrage für dieses abschließen-
de Unterkapitel dann lauten: Welche Funktion übt Phantastik in bezug 
auf a) die Entwicklung des eigenen literarischen Diskurses, b) benach-
barter wie des politischen und c) des übergeordneten kulturellen Dis-
kurses aus? 
Beginnen wir mit der politischen Funktion des Phantastischen, da 
diese am unmittelbarsten an die Gustafsson-Debatte anschließt. Baier 
hat in seiner Erwiderung auf Gustafsson betont, daß 
jeder revolutionäre Entwurf [ ... ] von keinem anderen Gedanken aus[-
geht]: das »natürliche Milieu« des Menschen ist nicht mit der bestehen-
den Welt gegeben, sondern muß erst durch ihre Veränderung geschaffen 
werden.260 
Wie eine Zustandsbeschreibung, wie die Phantastik sie liefert, zu be-
werten ist, enthüllt sich also erst in der Interaktion des Textes mit den 
Lesenden. Erst das Ergebnis dieser Interaktion ist politisch zu werten. 
Dennoch könnte man ja einwenden, daß die Aktstruktur des Phanta-
stischen eine Affinität zu einer reaktionären Weltsicht aufweise. Doch 
worin bestünde diese Affinität? 
Cersowsky hat die politischen Aspekte bei deutschsprachigen 
Phantastik-Autoren des frühen 20. Jh. (Strobl, Ewers, Kubin, Meyrink, 
259 BECHER, 34· 
260 Lothar BAIER, »Ist phantastische Literatur reaktionär? Zu den Thesen Lars Gustafs-
sons«, in: Akzente 16 (1969), 287. 
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Frey) untersucht.261 Während ihre politischen Profile durchaus von 
links bis rechts reichen, geben sie sich alle reserviert gegenüber dem 
Zeitgeschehen und tagespolitischen Positionen. Ihre Werke sind von 
einem Konservativismus geprägt, von einem organizistischen Weltbild, 
in dem schicksalsbestimmtes Leben der Zentralbegriff ist. Durchweg ist 
diese Phantastik zudem die Literatur der großen Individuen. Aus dieser 
konservativen Grundhaltung schließt Cersowsky, daß die Phantastik 
zu Beginn des zo. Jh. den Nationalsozialismus vorbereitet habe, dem 
sie dann selbst - als >entartet< - zum Opfer fiel.262 Er schließt seinen 
Aufsatz mit der Vermutung, daß der beobachtete Konservativismus 
eine »globalere politische Ortsbestimmung phantastischer Literatur« 
sei.263 
Man könnte den unbequemen Befund Cersowskys mit dem Hin-
weis beiseite schieben, daß an keiner Stelle seines Aufsatzes erkennbar 
wird, daß sein Befund in Beziehung steht zur spezifisch phantastischen 
Struktur und daß er daher nur Altbekanntes nachweist, nämlich daß 
das Weltbild vieler Texte aus dieser Zeit konservativ geprägt ist. Aber 
zumindest die Abwesenheit direkt politischer Semantisierungen war ja 
auch in den Texten des Nordischen Idealismus festzustellen: Kein ein-
ziger (vielleicht mit Ausnahme des Riddar S:t föran) setzte sich mit po-
litischen Fragen auseinander. Selbst wenn dies in der skandinavischen 
Literatur dieser Zeit ohnehin selten vorkam, so drängt sich doch der 
Verdacht auf, daß die allerorts zu beobachtende fehlende politische Se-
mantisierung strukturbedingt sein könnte, daß ein politischer Eskapis-
mus phantastische Texte prägt und daß gerade deshalb eine Wertung 
wie die Bechers gerechtfertigt sein könnte: »Die Tyrannei ist die Staats-
form, die der phantastischen Literatur am besten entspricht.«264 
Talkien warf die Frage auf, wem es denn mißfiele, wenn der Gefan-
gene flieht - ob das nicht der Kerkermeister sei?26S Vor allem aber 
ignoriert eine solche pauschale Verurteilung der Phantastik als im Er-
gebnis politisch reaktionär, weil nicht >politisch< genug, daß die Phan-
tastik ein Genre unter vielen ist, von denen sich andere - wie z.B. die 
261 CERSOWSKY (1987), 33-59· 
262 Ibid., 54f. 
263 Ibid., s6. 
264 BECHER, 35· Weder in Nazideutschland noch in der Sowjetunion unter Stalin durfte 
übrigens Phantastik erscheinen. 
265 Nach HIRNGER (1987), 16. 
528 Die phantastische Literatur im Nordischen Idealismus 
Utopie oder die ScienceFiction- mehr oder weniger problemlos poli-
tisch nutzen lassen. Bei manchen Genres wie der Staatsutopie ist eine 
politische Semantisierung sogar konstitutiver Bestandteil des Genres. 
Von allen Genres aber zu verlangen, sie sollten sich am Politischen als 
Sinn-Norm ausrichten, ignoriert, daß der literarische Diskurs ein auto-
nomisierender ist und daß die Phantastik evtl. andere Funktionen im 
literarischen, vor allem aber im übergeordneten kulturellen Diskurs 
wahrzunehmen hat. 
Die fehlende politische Semantisierung des Phantastischen ist näm-
lich eine direkte Folge seines kulturkritischen Potentials. Phantastik 
bedingt im ersten Schritt einen Perspektivenwechsel: »Det er, som Li-
vet selv gled En forbi, seet fra Vrangsiden af, seet fra Dr0mmens, Visio-
nens, Feberfantasiens ikke uberettigede Synspunkt«, schrieb Georg 
Brandes über N odiers phantastische Erzählung La fee aux miettes 
(1832).266 Dieser Perspektivenwechsel zieht in einem zweiten Schritt ei-
ne Problematisierung jenes Realitätsbegriffes nach sich, der konstitu-
tiv für die erste Struktur war. In den Texten des 19. Jh. ist dies immer 
der kollektiv bestimmte Realitätsbegriff einer entgötterten, ethisch ent-
blößten, materialistisch fixierten Welt, in der die Vernunft zur instru-
mentellen degeneriert ist, wo der Mensch durch die »gehorsame[n] Un-
terordnung der Vernunft unters unmittelbar Vorfindliche« reduziert 
wird auf einen »Knotenpunkt konventioneller Reaktionen und Funk-
tionsweisen«267. Diese Realität wird in der Phantastik aufgebrochen; sie 
wird entlarvt als eine begrenzte: 
Das Phantastische ist in seiner Grundhaltung demnach subversiv: Es 
stellt das jeweils vorherrschende Realitätsprinzip in Frage - und zwar oh-
ne ein neues Modell der Wirklichkeit anzubieten und damit Beruhigung 
zu verschaffen. [ ... ] Das Phantastische ist, sogar in seiner mildesten 
Form, immer verstörend, es ist niemals affirmativ [ ... ] . 268 
Phantastik ist in diesem Sinne immer eine »literature of desire«, die 
»traces the unsaid and unseen of culture: that which has been silenced, 
made invisible, covered over and made absent«.269 Svensen hat »det 
dialektiske spillet mellom en sosial orden og utst0tte, kontrasterende 
266 Georg BRANDES, Den romantiske Skole i Frankrig (Ho.vedstn~mninger i det 19de 
Aarhundredes Litteratur; 5), Kbh 1882, 61. 
267 HORKHEIMER/ ADORNO, 27f. 
268 KruCHBAUM/ZONDERGELD, 8. 
269 }ACKSON, 3f. 
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elementer med fantastik preg« als typisch für die Phantastik bezeich-
net.27D Die meisten Apologeten der Phantastik haben betont, daß diese 
>Verstörung< durch die Phantastik, die Artikulation des Verdrängten, 
Marginalisierten, Unterdrückten in einem dritten Schritt in einer Eröff-
nung eines utopischen Potentials resultiert, daß Phantastik also nicht 
nur subversiv, sondern dank ihrer Subversivität auch befreiend wir-
ke:zn »Was sichtbar wird, nachdem die Politur der glatten Oberfläche 
unserer Wirklichkeitsvorstellungen weggekratzt wurde, ist eine tiefere 
Realität, die Züge der Utopie trägt.«272 Vor allem im Menschenbild der 
Phantastik wird dies deutlich, denn das Phantastische erfüllt die Funk-
tion, 
gegen eine frustrierende und verhaßte Wirklichkeit zu rebellieren und ei-
nen artifiziellen Freiraum zu schaffen, in dem der Mensch seine ganze 
Persönlichkeit verwirklichen kann und nicht nur Teilaspekte seines We-
sens wie in seiner Alltagswelt 273 
Für den einzelnen mag dies unüberwindliche Probleme mit sich brin-
gen: Die Erfahrung Palmyras als Ort der originären Einheit führte bei 
Anton Falster mittelbar zum Wahnsinn; die phantastischen Doppel-
gänger in Skyggen und Episode af et Familie-Liv lassen nur durch ihre 
Abspaltung die Reduzierung der Hauptperson erkennen. Thematisiert 
werden die Folgen einer mißlungenen Utopie, doch an dem Ziel wird 
festgehalten. 
Nicht zuletzt die Episode zeigt, daß die Ausgrenzung des Wahn-
sinns als gesellschaftlich bedingt dargestellt wird; das Verdrängte kehrt 
zurück274. Döring resümiert seine Untersuchung über Wahrnehmung 
und Sinnlichkeit in der phantastischen Literatur mit den pathetischen 
Sätzen: 
Hinter dem Thema von Wahrnehmung und Sinnlichkeit steht die prinzi-
pielle Infragestellung einer Kultur, die den Menschen von der äußeren 
270 SVENSEN (1991), 398. 
271 ZaNDERGELD, »Was ist phantastische Literatur«, in: Ders. (1983), 13; Hannes 
SCHNEIDER, 307; LÜTH, 27; Edward VERHaFSTADT, »Ideologisierung des Phantastischen-
das Phantastische in der deutschen Literatur als Medium luzider Intellektualität«, in: 
Leonhard FöRSTER/Hans-Gert RaLOFF (Hrsg.), Akten des V. Internationalen Germani-
sten-Kongresses, Cambridge 1975; 2, Bern/Ffm 1976, 241; STRÄULI, 31; SCKERL, 49· 
272 ZaNDERGELD (1974), 85. 
273 ZaNDERGELD (1975), 67. 
274 S. die Ausführungen METZNERS, 108. 
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wie von der inneren Natur abschneidet, die weder seine physischen noch 
seine metaphysischen Bedürfnisse befriedigt, weil sie sich Selbst- und 
Weltbezug immer nur als Unterwerfungsverhältnis denken kann. 
Phantastische Literatur, die sich nicht zur Konsumware herabwür-
digen läßt, ist engagierte Literatur. Sie nimmt uns mit auf eine Reise an 
den Anfang und an das Ende unserer Zivilisation, läßt uns unserer kultu-
rellen Identität inne werden, führt uns einerseits die Grenzen unserer 
Welt vor Augen und läßt uns andererseits Welten jenseits unserer Nor-
malität ahnen.27S 
In diesem Zusammenhang müssen auch die Funktionen der Angst ge-
deutet werden, die für manche Spielarten der Phantastik fast als genre-
konstitutiv angesehen wird. Drei Funktionen sind zu unterscheiden: 
1) Die von der Aktstruktur des Phantastischen vorgezeichnete Angst 
ist zunächst ein Ausleben von Angstgefühlen, die vom modernen Men-
schen ersatzbefriedigt werden müssen, z.B. in der Literatur.276 Hienger 
hat in diesem Zusammenhang vom »Affektgenuß unter kontrollierten 
Bedingungen« gesprochen.277 Phantastik schafft die Möglichkeit von 
Erfahrungen, welche die moderne Gesellschaft nicht mehr anbietet und 
welche, würde man sie verfolgen, destruktiv auf diese wirken müßte. 
2) Das Unheimliche der Phantastik ist aber auch das durch die Ver-
drängung zurückkehrende >Nicht-mehr-heimische< im Freudschen Sin-
ne. Das vom Über-Ich verdrängte Es kommt zurück und bedroht das 
Ich, oder, positiv gewendet: führt dem Ich vor, daß es auch nur das Er-
gebnis eines Prozes~es ist, in dessen Verlauf ursprünglich zugehörige 
Teile abgespalten worden sind. 
3) Die Angst in der Phantastik ist aber, so merkwürdig dies klingen 
mag, vor allem ein progressives Element. Zumeist ist sie ja keine kon-
krete Furcht vor etwas (sie geht höchstens in diese über, und das ist 
dann immer schon Anlaß zur Erleichterung!), sondern eine existenziel-
le Angst. Storm läßt eine seiner Figuren am Schluß seiner phantasti-
schen Erzählung Am Kamin über den >Schauder< und das >Grauen< 
folgendermaßen philosophieren: 
275 DÖRING, 527f. 
276 Vgl. Richard ALEWYN, »Die Lust an der Angst«, »Zweimal Gespenster«, in: Ders., 
Probleme und Gestalten, Ffm 1974, 307-341, bes. 329. 
277 Jörg HIENGER, »Die Domestizierung des Unheimlichen. Romantische Schauerphan-
tastik und ihr Funktionswandel in den Märchenalmanachen Wilhelm Hauffs«, in: Frag-
mente. Schriftenreihe zur Psychoanalyse (Kassel) 11 (1984), 41. 
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Wenn wir uns recht besinnen, so lebt doch die Menschenkreatur, jede für 
sich, in fürchterlicher Einsamkeit; ein verlorener Punkt in dem unermes-
senen und unverstandenen Raum. Wir vergessen es; aber mitunter dem 
Unbegreiflichen und Ungeheuren gegenüber befällt uns plötzlich das Ge-
fühl davon; und das, dächte ich, wäre etwas von dem, was wir Grauen zu 
nehnen pflegen. 278 
Storm artikuliert hier, wie zentral die Erfahrung der Angst für das mo-
derne Bewußtsein ist. Die Konfrontation mit dem Phantastischen läßt 
den Menschen erfahren, was für ein einsamer, verlorener Punkt er in 
dem unermeßlichen und unverstandenen Raum ist, und führt ihn da-
mit zur Erkenntnis seiner eigentlichen Existenz.279 
Die zentrale kulturkritische Funktion des Phantastischen liegt je-
doch meiner Ansicht nach - und dies ist der vierte Schritt - in seiner 
todorovschen Duophonie begründet, in seiner Drohung einer Unab-
schließbarkeit. Die binären Oppositionen, auf denen unsere Sinnpro-
duktion beruht,2so werden durch den phantastischen Diskurs dekon-
struiert, was besonders deutlich an den Texten Livijns wurde, die in 
eine semantische Leere oder in eine semiotische Vieldeutigkeit münde-
ten. Das vermeintliche Zentrum (z.B. die Vernunft) wird urplötzlich 
zur Peripherie, die Peripherie (z.B. die Phantasie) rückt dafür ins Zen-
trum. Diese Redefinition trägt immer schon die Möglichkeit einer er-
neuten Redefinition in sich, denn was einmal geschehen ist, kann 
jederzeit wieder passieren. Phantastik ist tatsächlich, wie Ross über 
Hansens Palmyra schrieb, in diesem Sinne ein »Uting«2sl. Olaf Hansen 
sprach treffend von der » Unbegrifflichkeit« des Phantastischen;2s2 
nach Rosemary Jacksons Ansicht versucht das Phantastische, den 
>> imaginery realm « zu repräsentieren, 
for that which has not yet been caught and confined by a symbolic order, 
yet the selvmutilation, cruelty, horror and violence which they [=die 
278 STüRM, 77· 
279 Die Funktion der Angst in der Phantastik läßt sich korrelieren mit der Funktion der 
Angst in der Philosophie der Moderne, wo sie ebenfalls als Chance des Übergangs zum 
eigentlichen Sein herausgearbeitet worden ist (Kierkegaards >Sprung<, Sartres >Engage-
ment<, Heideggers >Entschlossenheit<). 
280 GRUNDTVIG bestimmte das » Ubestemte og Grrendsel12.1se« in Det danske Fiir-Klever 
treffend als ein Unglück für die bürgerliche Gesellschaft. (In: Ders., Vrerker i Udvalg, 
hrsg. v. Georg CHRISTENSEN u. Hal KocH; 4, Kbh 1943, 149.) 
281 Ross, 143. 
282 Olaf HANSEN, »Das Schattenreich der Literatur als Paradies der Phantasten«, in: 
Macht des Mythos - Ohnmacht der Vernunft?, hrsg. v. Peter KEMPER, Ffm 1989, 422. 
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phantastischen Erzählungen] have to employ tore-turn to the imaginery 
suggests its inaccessibility. 283 
Solchermaßen markiere das Phantastische die · versuchte Rückkehr 
zum Stadium des Undifferenzierten, das Streben nach Entropie, versu-
che einen Diskurs für das zu schaffen, was nicht bezeichnet werden 
kann. In dieser strukturellen, nicht notwendigerweise thematischen 
»negative relationality«284liege die Bedeutung moderner Phantastik. 
Im Phantastischen sind die ersten Auflösungserscheinungen einer 
sinngarantierenden, rational-empirischen Zentralperspektive zu beob-
achten - eine Tendenz, die bis zur Rahmung der einfachen Formen des 
Phantastischen zurückzuverfolgen ist, wo also von Anfang an eine 
zweite, Duophonie ermöglichende Erzählebene dem Erzählten beige-
geben wurde. Berg hat in seiner unlängst erschienenen Dissertation be-
tont, daß die phantastische Literatur den krisenhaften Diskurs der Mo-
derne 
nicht nur prononcierter abbildet und darstellt als andere Literaturgattun-
gen (nämlich weil die Grundsignatur jedes phantastischen Textes - der 
Zusammenstoß zwischen zwei unvereinbaren Realitätsebenen - ja diese 
Welt-Bewußtseinskrise schon zu ihrem Ausgangspunkt macht), sondern 
auch die darin enthaltene existentielle Problematik konsequent zu Ende 
denkt (weil sie ihren phantastischen Grundkonflikt nicht schlußendlich 
harmonisiert, sondern an und in ihm zeigt, daß das moderne Subjekt in 
dieser Welt notwendig scheitern muß). In diesem Sinne funktioniert 
Phantastik nicht primär eskapistisch, sondern, indem sie die Krisenstruk-
tur der Moderne mit Hilfe des phantastischen Grundkonflikts verdeut-
licht und verschärft, aufklärerisch, wenn auch mit zumeist pessimisti-
schem Ergebnis.2ss 
Die beiden fabulae, die sich nicht mehr in einem sjuzet zusammenbrin-
gen lassen, markieren also keinesfalls das Ende des Geschichtenerzäh-
lens, sondern den Beginn moderner Erfahrung, wie er sich z.B. im Ku-
bismus malerisch ausdrückt - und damit auch den Beginn modernen 
Erzählens. Gerade letzteren Punkt hat man in der Phantastikdiskus-
sion bisher übersehen: die Funktion der Phantastik im und für den ei-
genen literarischen Diskurs und für dessen Funktion in der modernen 
Gesellschaft, Erlebnis- und Erkenntnismöglichkeiten bieten zu kön-
283 }ACKSON, 91. 
284 Ibid., 28. 
285 BERG, 2. 
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nen, die dem Individuum ansonsten versagt blieben. Diese Funktion 
der Literatur im kulturellen Diskurs ist nur möglich durch ihre Autono-
misierung spätestens seit der Romantik.2B6 Die Phantastik, in ihren 
besten Texten die »most literary of all forms« 2B7, hat diese Entwicklung 
mitgetragen. Schon die Genese zeigte, wie eng die Phantastik mit der 
Autonomisierung des literarischen Diskurses verknüpft ist. Ohne diese 
gäbe es keine Phantastik, aber wie schnell hätte sich die Autonomisie-
rung in Skandinavien durchgesetzt ohne Phantastik? Zumindest hat 
kaum ein Genre so breitenwirksam dazu beigetragen, der Literatur ei-
nen Freiraum zu erkämpfen und diesen auch demonstrativ zu besetzen, 
indem man einerseits das darstellt, was ansonsten im kulturellen Dis-
kurs zum Schweigen gebracht oder zumindest marginalisiert worden 
ist, anderseits dies in einer Form tut, welche die Autonomisierung un-
terstreicht. Welch eine zentrale Stelle die Phantastik in der Entwick-
lung zur Moderne einnimmt, wurde nicht zuletzt an den Kritikpunkten 
der Phantastik deutlich (ästhetische und moralische Verwerflichkeit, 
Verletzung des Wahrscheinlichkeitspostulates und des Vernunftgebo-
tes, Verwendung des Übernatürlichen, vermeintliche Tragelaphie), die 
sich fast ausschließlich gegen autonomisierende Bestrebungen der (ro-
mantischen) Literatur richteten. 
Die Modernität der Phantastik lange vor der Moderne war beson-
ders in ihrem Streben manifest, einen Diskurs der appetitiven Unmit-
telbarkeit zu schaffen. Die Phantastik hat sich in ihrer entwickelten 
Form das Paradoxon moderner Literatur zur Aufgabe gesetzt, mit 
sprachlichen Mitteln das zu beschreiben, was gerade durch die der 
Sprache inhärente Reflexion zerstört wird, einen Diskurs für das 
schlechthin Unsprachliche zu erschaffen. Im Riddar S:t ]öran z.B. 
wurde so die Identitätszuweisung (und damit rationale Reduktion) ver-
hindert, um dieses signifikantarische Schweben zu benutzen, den epi-
schen Roman in augenblickliche Bilder aufzulösen, die direkt an die 
appetitiven Funktionen der Lesenden appellieren sollen. In Bjergtagen 
I erfährt die Frau in der unterirdischen Welt eine neue sprachliche Un-
mittelbarkeit (»Forhen vare Ord komne til hende som usikkre, vaklen-
de Tegn paa Naget, der famlede efter sig selv« (136f)), welche durch je-
nen Naturlaut »Uden Mening og dog en Lyd af Leg eller af Glrede« 
286 SCHMIDT, 21. 
287 JACKSON, 37; ebenso ßESSIERE, 34· 
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( 133) >angekündigt< wurde. Solchermaßen soll die Phantasie aus den 
Ketten des Logos freigesetzt und die Musikalität des Kunstwerkes zum 
Klingen gebracht werden - eine Forderung, die der Impressionist Her-
man Bang (1857-1912) später im sog. Modernen Durchbruch an die Li-
teratur stellen sollte: 
Vi 0nsker fremfor alt, at Stilen skal kunne male; vi fordrer af Sproget i en 
Forfatters Hrender baade Parver og Toner, - Maleri og Musik er vort L0-
sen til Formen. Lad Forfatterne sammenhobe Sretninger, lad dem 0dsle 
med Ord og lad dem udelade Verber; lad dem i susende Hast krede 
Punktummer sammen og derpaa atter hvile i en rhytmisk, sagte Musik. Vi 
opgiver Lovene, tillader Lovl0shed og forkaster mange Regler, men saa 
fordrer vi ogsaa til Gjengreld, at den Frihed, vi skrenker, maa blive nye 
Baand, der hinder paa anden Maade og former paa anden Vis; at vi faar 
Maleri i Stedet for Linier, og Toner i Stedet for Bogstaver ... 288 
Das Ende der Zeitlichkeit im Impressionismus, das Festhalten des au-
genblicklichen Eindrucks - all dies macht bereits den Chronotopos des 
romantischen Phantastischen aus, der ganz die moderne Welterfahrung 
ausdrückt. Es gibt allerdings nicht wenige Stimmen, die das Phantasti-
sche als »Phänomen vormoderner Literatur«289 ansehen und vom Tod 
der Phantastik gegen Ende des 19. Jh. sprechen.290 Andere hingegen 
bestimmen die Phantastik als den dominanten Zug in der Prosa des zo. 
Jahrhunderts. 291 
Diese Gretchenfrage der Phantastik wird zumeist am Beispiel von 
Kafkas Die Verwandlung diskutiert. Soll man den Text noch der 
Phantastik zurechnen oder lieber nicht, eingedenk der Warnung Ador-
nos, daß »nichts der theoretischen Erkenntnis moderner Kunst so 
schädlich [ist] wie ihre Reduktion auf Ähnlichkeiten mit älterer«292? 
Wünsch kommt zu dem Schluß, daß Die Verwandlung »in jeder Hin-
288 Herman BANG, »Forfatteren af >Jason«<, in: Ders., Realisme og Realister. Portrcet-
studier og aforismer, Kbh 1966, 37· 
289 WöRTCHE, 138. Ebenso BRITTNACHER, der von einer ästhetischen Opposition der 
Phantastik zur Moderne spricht (passim im Ms). 
290 Neben WÖRTCHE noch ADORNO, 36; PENNING, 218; TODOROV (1972), 155; und 
WÜNSCH (39). 
291 »As the [20.] century has progressed [ ... ] the fantastic has itself become the domi-
nant in the modern novel.« (Neil CoRNWALL, The Literary Fantastic. From Gothic to 
Postmodernism, New York et al. 1990, 145.) Ähnlich auch SCHUMACHER, 9: Das Phanta-
stische sei eine Kategorie, »die zum Wesen der modernen Literatur seit der Romantik ge-
hört und sogar konstitutiv für sie zu sein scheint« . 
292 ADORNO (1973), 36. 
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sieht ein literarisches Novum [konstitutiert] «.293 Mit seinem »funktio-
nalisierten Wunderbaren« sei der Text irgend wo zwischen dem Mär-
chen mit seinem »selbstverständlichen Wunderbaren« und Phantastik 
anzusiedeln.294 Vom ersten »Unterscheidet ihn nicht nur der Spezifizie-
rungsgrad der realitätskompatiblen Teilwelt, sondern vor allem die Ab-
senz der mythologischen Erklärungsmodelle, die das Märchen charak-
terisieren«. Vom zweiten sei er dadurch zu unterscheiden, daß »jeder 
Klassifikator der Realitätsinkompatibilität [fehlt] - nirgends wird eine 
Erklärungsbedürftigkeit des Ereignisses von einer Textinstanz auch nur 
impliziert«295 . 
Wünschs Ausführungen zu dem namenlosen Novum lenken den 
Blick auf einen interessanten Punkt: Denn trotz vermeintlich fehlender 
Klassifikatoren auf der narrativen Ebene vermag sie es ja, zwischen ei-
ner realitätskompatiblen und einer realitätsinkompatiblen Teilwelt zu 
unterscheiden. Diese Unterscheidung meint sie offensichtlich aber nur 
als reale Leserin, d.h. nicht objektivierbar, treffen zu können. Gerhard 
Hoffmann ist da hemmungsloser: 
The fantastic can thus be constituted not only by the shock experienced 
by a figure in the text, but also (as in Kafka) by the cantrast between the 
reader's expectation of what is and should be >real< and the >surreal< fic-
tional representation of >reality< in the te:xt.296 
Die Lektüreerfahrung auf der Basis eines common sense, die hier 
durchschimmert, ist in ihrer naiven Unreflektiertheit durchaus wert-
voll: Sie indiziert nämlich, daß ein Text von Kafka (ganz im Gegensatz 
zu einem Märchen oder zu einer Fabel) vor einem (phantastisch-)reali-
stischen Diskurshorizont gelesen wird. Cersowsky hebt für diese Ver-
ortung besonders die Funktion der Motivik der schwarzen Romantik 
hervor;z97 Renner faßt den Traditionszusammenhang weiter: »Denn 
diese [=die Erzählungen Kafkas] bergen nicht nur die allgemeinen The-
men des Phantastischen, sie zitieren auch Motive und Züge phantasti-
schen Erzählens, die aus dem 19. Jh. vertraut sind.«29B Kein Text kann 
seine literarische Geschichtlichkeit verleugnen, auf die er durch Zitate 
293 WÜNSCH, 39· 
294 Ibid., 34ff. 
295 Ibid., 39· 
296 Gerhard HOFFMANN, 273· 
297 CERSOWSKY (1983), 269; Ders. (1985), 19ff. 
298 Rolf Günter RENNER, »Kafka als phantastischer Erzähler«, in: Phaicon; 3, 148. 
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und Allusionen beständig hinweist, wodurch er mit dem nicht zuletzt 
durch literarische Konventionen und Traditionen geprägten Erwar-
tungshorizont der Lesenden spielt. Einem Text, der »Die Verwand-
lung« (!) heißt und mit nüchterner Sprache in einem realistischen Mi-
lieu die Metamorphose in einen Käfer schildert, ist die Traditionslinie 
der Phantastik eingeschrieben. Der Hermetismus moderner Literatur 
kann nur dann zu einem Problem für die Phantastikforschung werden, 
wenn man den Klassifikator der Realitätsinkompatibilität allein auf der 
narrativen Ebene sucht, anstatt auch Indikatoren auf der lexikalisch-
semantischen Ebene mit ihren Selektionsbeschränkungen zuzulassen 
(vgl. die Ausführungen in Kap. 2.5.2), und wenn man nicht versteht, 
daß es gerade Ausdruck der Etabliertheit eines Genres ist, wenn auf 
den einen oder anderen früher unumgänglichen Genrecode verzichtet 
werden kann. Denn die verbliebenen reichen aus (zumal um 1915, als 
die Phantastik zu den populärsten Genres zählte), um dennoch eine 
Genrezuordnung vorzunehmen. 
Dennoch soll nicht bestritten werden, daß zu Beginn des 20. Jh. 
neue Formen der Phantastik entstanden, die in der Forschung mit Be-
griffen wie >Neo-Phantastik<, >kopernikanische Wende<299 der Phanta-
stik oder >transzendentale Phantastik<3oo bedacht worden sind. Die 
fortgeschrittene Autonomisierung des literarischen Diskurses führte 
auch zur Ausdifferenzierung der Phantastik und zur Genese neuer Er-
scheinungsformen des Phantastischen, welche der Phantastikforschung 
nicht selten Kopfzerbrechen bereiteten. Denn die mühsam erarbeiteten 
Kategorien versagen allzu häufig angesichts des neuen Befundes. Cer-
sowsky z.B. hat sich bei seinen Untersuchungen, ob insbesondere Kaf-
ka noch der Phantastik zuzurechnen sei, einer generalisierten >hesita-
tion< bedient. In modernen Texten beobachtet er eine »Aufhebung der 
Trennung von subjektiv-imaginativer Setzung und >Realität«<, woraus 
er folgert: 
Damit geht jedoch keineswegs eine Aufhebung, sondern im Gegenteil ei-
ne Potenzierung evozierter Unschlüssigkeit als weiterem Gattungskriteri-
um [neben der Fortführung der Tradition der Motivik der schwarzen 
Romantik; S.M.S.] von Phantastik einher. Nicht mehr allein zwei Alter-
299 CERSOWSKY ( 1985). 
300 CERSOWSKY (1983), 258. 
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nativen der Deutung wirft ein Text auf, sondern geradezu eine unbe-
grenzte Vielzahl von Einzelschattierungen.30l 
Solchermaßen würde bei Kaflm alles phantastisch werden, weil es nur 
durch die Perspektive des Individuums konstituiert sei_3o2 Wörtche hat 
Cersowsky zu Recht vorgeworfen, daß der Begriff des Phantastischen 
sich bei ihm aufzulösen drohe.303 Dies gilt meiner Ansicht nach erst 
recht für Renner, der bei seinen Kafka-Analysen auf Jacquemins Struk-
turprinzip des Phantastischen rekurriert, das in seiner definitorischen 
Unbestimmtheit kaum zu überbieten ist und von Jacquemin zudem 
auch nur als eine Dimension, nicht als Definition in die Debatte einge-
bracht worden war.304 So wird für Renner das Phantastische in Kaflms 
Das Urteil (1913) die »aufbrechende Identität von Vater und Freund«, 
hervorgebracht durch die » Innenperspektive des Helden« und zu be-
werten als »berichtigende Unordnung«.3os Wenn man das Phantasti-
sche dermaßen entgrenzt, verliert es seinen heuristischen Zweck als 
spezifische Kategorie zur Analyse literarischer Texte. 
Das Problem der Phantastikforschung im 20. Jh. ist die Autonomie 
des modernen Textes, wodurch die alten epistemologischen Antino-
mien natürlich/übernatürlich, empirisch/kontraempirisch etc. gegen-
standslos werden. Das Resultat ist eine Transzendierung der materiell-
spirituellen Dualität des 19. Jh., ein »verallgemeinertes Phantasti-
sches«3o6. So schrieb Sartre: »Das Phantastische ist unteilbar: es ist 
nicht oder erstreckt sich auf das ganze Universum; es ist eine vollstän-
dige Welt«3o7, und in Bretons Surrealismus ist es vollends zur Normali-
tät geworden: »Ce qu'il y a d'amirable dans le fantastique, c'est qu'il n'y 
a olus de fantastique: il n'y a que le reel. «3os Schöpfte der phantastische 
Text im 19. Jh. seine erzählerische Spannung aus einem referentiell-rea-
301 CERSOWSKY (1983), 270. 
302 Ibid., 256ff. 
303 WöRTCHE, 241. 
304 JACQUEMIN unterscheidet in einer phantastischen Erzählung drei Entwicklungssta-
dien: 1) Vor dem Einbrechen des Phantastischen herrscht eine scheinbare Ordnung. 2) 
Das Phantastische erscheint als eigentliche Unordnung, ist aber in Wahrheit eine berich-
tigende Unordnung, die im dialektischen Dreischritt zur 3) wiederhergestellten Ordnung 
führt. (43f) 
305 RENNER, 146. 
306 TODOROV (1972), 155· 
307 SARTRE, 94· 
308 BRETON, 25. 
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Iistischen Lesen einerseits und einem phantastischen Autonomiepostu-
lat des Textes anderseits, wobei diese Doppelheit prozeßhaft die Auto-
nomisierung markierte, so wird das referentiell-realistische Lesen im 
20. Jh. zumindest erschwert. Dies kann in der Phantastik zu einer Ab-
schwächung der Duophonie führen; das Phantastische präsentiert sich 
dann von Anfang an als Synthese und weist nur noch in seiner Sprache 
und in seinen (Genre-)Codes Spuren seines dialektischen Zustande-
kommens auf wie in der Verwandlung. Gleichzeitig wird jedoch das 
Phantastische mit seinen duophonen Strukturen konsequent autorefe-
rentialisiert, d.h. auf einen semiotischen Kosmos bezogen (Überschnei-
dungen und Kombinationen dieser Tendenzen sind selbstverständlich 
möglich): 
1. Parodistische Phantastik: Jede Parodie ist eine Autoreflexion eines 
Texttyps, der hier dann nicht mehr prozeßhaft verstanden wird, son-
dern bereits als (zu) gesetzt gilt. Die Phantastik hat durch ihr zumeist 
festgefügtes Sujetschema nicht wenige Parodien im 20. Jh. hervorge-
bracht, z.B. h. c. artmanns Frankenstein in Sussex (1969) oder Boris 
Vians Le Loup-garou (1947). 
2. Bibliothekarische Phantastik:309 In der bibliothekarischen Phanta-
stik wird eine markierte, signalisierte Intertextualität zur Supratextuali-
tät umgedeutet. Dies kann auf 2(1/z) Arten geschehen: 
2.1 Die textuelle Wirklichkeit wird durch eine andere existierende tex-
tuelle Wirklichkeit kontaminiert, so in E. T. A. Hoffmanns Die Räu-
ber. In diesem Text gelangen die Hauptpersonen auf eine Burg, in der 
zu ihrem Entsetzen die Familiengeschichte der Räuber Schillers ab-
läuft. 
2.2 Bei fortschreitender Autoreferentialisierung kann auch die textuelle 
Wirklichkeit durch eine andere, jetzt fiktive textuelle Wirklichkeit kon-
taminiert oder gar von dieser verdrängt werden, wie dies in Borges' 
Erzählung Tlön, Uqbar, Orbis Tertius der Fall ist. In Vagn Lundbyes 
(*1933) sprachmythischer Welt in seiner Erzählung Manden som drog 
ud i verden for at finde ensomheden (1986 in Alvidende fortcellinger) 
wird so durch reines Erzählen eine existenzielle Erfahrung restlos über-
tragen. 
2.3 Von hier ist es nur noch ein kurzer Schritt zu der Vorstellung, daß 
ein binärer Code wie Fiktiv/Nicht-Fiktiv in einer fiktiven Erzählung 
309 CERSOWSKY (1987) , 91; FOUCAULT (1974). 
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sinnlos ist. Die Welt wird dann rein textuell, die Bibliothek wird zu ih-
rer Metapher. Damit jedoch verschwindet jede Duophonie; gleichzeitig 
nehmen Erzählungen wie Borges' Die Bibliothek von Babel (1941) 
stark parabolischen Charakter an.3Io 
Gemeinsam ist den verschiedenen Ausprägungen der bibliothekari-
schen Phantastik, daß sie ein stillschweigendes Basispostulat unserer 
Kultur verletzen: In diesen Erzählungen greift die Literatur in die Welt 
ein, von der sie doch nach hergebrachter Meinung abhängig sein sollte, 
denn Literatur sollte das Leben beschreiben, nicht das Leben die Lite-
ratur.311 Der binäre Code des Möglich-Unmöglichen ist auf das Signifi-
kationsprinzip überführt worden: Nicht länger sind Signifikant und 
Signifikat/Referenz fein säuberlich geschieden und durch ihren Ver-
weisungscharakteraneinander gekettet, sondern die Signifikanten neh-
men untereinander Verbindung auf und durchdringen einander. Dies 
bedingt auch eine Tendenz zur Vermeidung einer Instrumentalisierung 
des sprachlichen Systems, das so seine Autonomisierung betont312 und 
am liebsten die Funktion der Signifikate durch weitere Signifikanten 
ersetzt. Diese Tendenz kann sich spielerisch äußern, so z.B. in Lewis 
Carrolls The Hunting of the Snark. An Agony in Eight Fits (1876), wo 
der >Snark< sich jeder Bestimmung entzieht, denn sein Name ist ein 
Kunstwort, und so gibt es nur (viel zu viele) Vorstellungen von dem, 
was der Snark denn wohl sei. Am Ende der Jagd ersetzt Carroll das 
Wort durch ein anderes, das durch ausgeprägte Lautmalerei noch stär-
ker seine rein sprachliche Existenz betont. Die begierig der Auflösung 
entgegenfiebernden Lesenden erfahren nur: » For the Snark was a Boo-
jum, you see«313. Diese Tendenz, das Eigenleben der Signifikanten her-
vorzuheben, kann sich aber auch phantastisch äußern, wenn man das 
310 Zur Phantastik BoRGEs' s. Julio RonRIGUEz-Lms, The Contemporary Praxis of the 
Fantastic: Borges and Cortazar (Latin American studies; 1 - Garland reference library of 
the humanities; 1435), New York 1991. 
311 Zumindest bei BoRGES wird der Literatur- ganz in Übereinstimmung mit den phan-
tastischen Instanzen des 19. Jh.- auch eine metaphysische Qualität zugestanden, so daß 
der binäre Code des Möglich-Unmöglichen wieder metaphysisch gestaltet wird. (Stephan 
Michael ScHRÖDER, »Die Unendlichkeit des Textlabyrinths-Gedanken zum Phantasti-
schen bei der Lektüre von Borges«, in: Quarber Merkur 70 (1988), 6o.) 
312 TonoRov (1972) umschrieb dies mit dem treffenden Satz: »Die Worte haben die Au-
tonomie gewonnen, die die Dinge verloren haben.« ( 150) 
313 Lewis CARROLL, Die Jagd nach dem Schnark, zweisprachige Ausgabe, übers. u. ein-
geleitet V. Klaus REICHERT, Ffm 1982, 94· 
540 Die phantastische Literatur im Nordischen Idealismus 
Eigenleben der Sprache und Begriffe in konkrete fiktive Handlung um-
setzt, wie in der 
3· Semiotischen Phantastik: 
3.1 Bo Hakon J0rgensen hat in bezugauf die Phantastik des 20. Jh. von 
»Bogstavelighedens fiktion« gesprochen,314 womit er meint, daß Phan-
tastik sich aus einer Demetaphorisierung bzw. Verbuchstäblichung 
speisen könne. Daß jemand für mich >Luft< ist, ist zweifellos Stoff für 
eine phantastische Erzählung, wenn ich die Erwartungshaltung breche, 
daß es sich hierbei >natürlich< um eine Metapher handelt. 
3.2 Dieses Verfahren funktioniert auch in umgekehrter Richtung, 
indem ich eine Metaphorisierung vornehme und dann das tertium 
comparationis entwerte. In diesem Augenblick wird z.B. aus der meta-
phorischen Wanze eine buchstäbliche. In Johan Borgens (1902-79) 
Hun ville det (1961, in: Noveller i u tvalg 1936-61) wiederum wird eine 
kohärente Deutungsmöglichkeit durch ein Überangebot an konkurrie-
renden Deutungsmöglichkeiten vereitelt, die z.B. eine Allegorese indi-
zieren, aber nie garantieren. 
Diese kleine Systematik ist nicht mehr als eine Skizze, denn hier kann 
nicht der Ort sein, die Phantastik des 20. Jh. erschöpfend zu beschrei-
ben. Immerhin läßt sich erkennen, daß die Duophonie des Phantasti-
schen auch im 20. Jh. ihre Funktion und Bedeutung nicht verloren hat, 
auch wenn der binäre Code des Möglich-Unmöglichen jetzt autorefe-
rentialisiert als Code des Buchstäblich-Metaphorischen, des Textuell-
Metatextuellen o.ä. weiterlebt Es kann kein Zweifel daran bestehen, 
daß es auch im 20. Jh. noch Phantastik in innovativer Form gibt, wie 
dies auch die vorherrschende Meinung in der Forschung ist.31S 
Nicht zuletzt in Skandinavien hat die Phantastik in der Moderne 
eine wesentliche Rolle gespielt,316 allerdings nicht im sog. Modernen 
Durchbruch, wo man sich eher über die Phantastik lustig machte wie 
August Strindberg (1849-1912) in seinem programmatischen Gedicht 
Sangare (1883): 
314 Bo Hakon J0RGENSEN (1988), 31-53. 
315 Außer den bereits in der Diskussion genannten noch FREUND (1979), der nur Texte 
des 20. Jh. in seine Anthologie aufgenommen hat, sowie Hans TERNER, »The Fantastic in 
the Works of Pranz Kafka«, in: The Scope of the Fantastic- Theory, Technique, Major 
Authors, 228. 
316 S. die Textauswahl in Der Insektenmann und mein Nachwort dazu (247-263). 
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Sängare! 
Hur länge viljen de smä I skrämma 
med busar byltade in i multna paltor? 
Dran hop de rostiga hamesk och värjor 
och skicka dem sen till sista beskädan 
i Nordiskt MuseumJ317 
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Auch wenn von den Galionsfiguren des sog. Modernen Durchbruchs 
während der achtziger Jahre keine Phantastik geschrieben worden ist 
und das abgenutzte schauerromantisch-phantastische Motiviarium 
dem Spott preisgeben wurde, so bedeutete dies doch keineswegs, daß 
man die Phantastik rundheraus ablehnte. Man kritisierte eher die skan-
dinavische Phantastik zwischen ca. 1850-70, die man- mit einiger Be-
rechtigung - als überholt, steril und eskapistisch empfand. Deutlich 
wird dies z.B. in der Vorrede, mit der Bergs0e seine Gjengangerfortcel-
linger einleitete: 
Disse Smaafortrellinger brerer deres Navn af en dobbelt Grund. Dels har 
de alle hentet deres Stof fra Aandemes og Gengangemes luftige V erden, 
dels er de selv Gengangere, flygtede fra forskellige af D0gnlitteraturens 
store Kirkegaarde, hvor ikkun Glemsel har hvilet over deres Grave. [Oh-
ne Pag.] 
Das Gros der Phantastik dieser Jahre war trivialisierte Schauerroman-
tik oder folkloristische Phantastik. Denn um Konflikten mit dem reali-
stischen Paradigma aus dem Weg zu gehen und gleichzeitig an der me-
tonymischen Ausprägung festzuhalten, hatte man das Phantastische 
topographisch immer weiter in der Marginalität angesiedelt (im katho-
lischen Italien, unter unaufgeklärten Schärenbewohnern und Samen), 
wodurch es einen deutlichen Kontrast bildete zur >Hauptstadtliteratur< 
des sog. Modernen Durchbruchs. Auch das weitgehende Festhalten an 
der metonymischen Phantastik rächte sich jetzt, als an die Literatur der 
Anspruch gestellt wurde, Probleme im Hier und Jetzt zu thematisieren. 
Daß diese Ausgrenzung der Phantastik im sog. Modernen Durch-
bruch jedoch keine prinzipiell motivierte war, sondern daß man durch-
aus die metaphorische und autoreflexive Phantastik als literarische 
Ausdrucksform anerkannte, zeigt die Haltung Georg Brandes' zu phan-
tastischen Texten. In seiner Vorlesung »Den romantiske Skole in 
Frankrig« (1882), einem Teil seiner gewöhnlich als Initialzündung für 
317 August STRINDBERG, »Sängare!«, in: Ders., Samlade Skrifter; 13, Sthlm 1913,25. 
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den sog. Modernen Durchbruch gewerteten Vorlesung Hovedstrem-
ninger i det 19de Aarhundredes Litteratur (1871ff), mußte er sich the-
menbedingt auch mit den vielen phantastischen Texten der französi-
schen Literatur nach 1824 auseinandersetzen, die für ihn »stor og 
beundringsvrerdig«318 ist. So bedauert er, daß Nodier seineInes de las 
Sierras (1837) »har fordrervet [ ... ] ved en smaalig og usandsynlig Slut-
ning, der bortforklarer Gjenfrerdet rationalistik«, und resümiert: 
Der stikker en regte latinsk Rationalisme i denne Udvei, men den er saa 
at sige kun anbragt paa Skmmt. En Fortrelling som »lnes de la [sie] Sier-
ras« udviser ellers netop paa det Tydeligste Datidens poetiske Fremskridt 
fra det attende Aarhundrede, der endog i Poesien var en saadan Fjende af 
det Overnaturlige, at Voltaire ansaa sig selv for en reformatorisk Vove-
hals, da han i sin »Semiramis« havde ladet Ninus's latterlige Gjenfrerd 
ved h0ilys Dag hyle nogle Alexandrinere ud igjennem en Theaterraa-
ber.3I9 
Nirgendwo ist bei seiner Besprechung der phantastischen Texte in 
»Den romantiske Skole i Frankrig« erkennbar, daß Brandes das Phan-
tastische an sich als eskapistisch oder reaktionär ablehnt.3zo Ein sol-
cher Befund muß auf den ersten Blick erstaunen, wenn man ihn in Be-
ziehung setzt zu dem Hohn, mit dem er z.B. Ingemanns phantastische 
Erzählungen überschüttete321 und allgemein die >Phantasterei< der dä-
nischen Literatur gegeißelt hat. Dieser Unterschied läßt sich jedoch 
verstehen, wenn man Brandes' Ausführungen im Kontext sieht. 
Das Bindeglied für eine solche kontextuelle Betrachtung kann sei-
ne Vorlesung »Den romantiske Skole i Tydskland« (1873) abgeben, die 
am deutlichsten die Intention seines Wirkens erkennen läßt. Hier cha-
rakterisiert er die deutsche Romantik als eine Literatur, die Lebenspro-
318 BRANDES (1882), 5· 
319 Ibid., 6o. 
320 An der >Unsittlichkeit< der Phantastik konnte er sich ohnehin nicht stoßen, stimmte 
er doch mit GAUTIER darin überein, »at Kunsten ikke er underkastet de samme Regler for 
det Tilb0rlige, som med Rette beherske Livet, langt mindre dem, som med Urette gj0re sig 
gjreldende deri. [ ... ] Poesien har sin egen Sredelighed, den som f0lger af Skj0nhedskjrer-
lighedens og Sandhedskjrerlighedens Vresen, der er dens eget Vresen, hvor tilhyllet og in-
direkte det end ytrer sig, men den er ikke bunden ved vort Omgangslivs selskabelige 
Hensyn. Poesien er i og for sig en sredelig Magt, ganske som Videnskaben, Fysiologien f. 
Ex., er det, skj0ndt heller ikke den hinder sig til hvad den gode Tone anseer for omtale-
ligt. Der gives usredelige Poeter som der gives usredelige Leeger, men deres Immoralitet 
har Intet at gj0re med den Hensynsl0shed, der f0lger af Kunstens som af Videnskabens 
Opgave, og som udspringer af deres Natur«. (1882, 44off.) 
321 BRANDES (1899), 442ff. 
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bleme vernachlässigt und die Manifeste des Wiener Kongresses verfaßt 
habe- kurzum, »Romantikken var forgiftet i sine Kilder«322. Die fata-
len Folgen einer solchen Literatur potenzierten sich bei der dänischen 
Rezeption, wie er sinnigerweise ausgerechnet am Beispiel Hoffmanns 
ausführt: 
Naar en Retning som Romantiken f. Ex. anslaaer den phantastiske 
Streng, synes den Forfatter mig interessant fremfor Alle, som driver Phan-
tasteriet op til den kjrekkeste H0ide- som Hoffmann. Ja mere vildt phan-
tastik han er, des skj0nnere er han, ligesom Poplen ja h0iere den er og 
B0gen, ja bredere og mregtigere. Skj0nheden ligger i den Dristighed og 
Kraft, hvormed det Typiske er udtrykt. Den, der opdager et nyt Land, kan 
under Opdagelsen strande paa et Skjrer. Det er let at undgaae Skjreret og 
lade vrere at opdage Landet.323 
Dies wirft er den dänischen Romantikern vor: Sie seien 
nresten aldrig cyniske, forvovne, blasphemiske, opmrske, vildt fantastiske 
[ ... ]; de l0be sjeldent l0bsk, de storme aldrig Himlen, de falde aldrig i en 
Bmnd. [ ... ] Husk paa Hoffmann, fra hvem Andersen udgik, og se, hvor 
sund, men ogsaa hvor n0gtern og rolig Andersen seer ud ved Siden af sin 
f0rste Mester! 
[ ... ] Vore Romantikere ere aldrig vanvittige som Hoffmann, men 
heller aldrig dremoniske som han.324 
Brandes' Haltung zu Hoffmann ist durchaus von Ambivalenz geprägt, 
wie sein Bild des Strandens auf einer Schäre andeutet. Immerhin hat er 
Augen für die künstlerischen Qualitäten seines Werkes. Kritikabel wird 
die dänische Phantastik jedoch, weil sie nichts als eine schwache Ko-
pie der deutschen (es fallen Begriffe wie »laant«, »mindre Liv« u.ä.p2s 
und durch diese Epigonalität nicht unschuldig an dem vierzigjährigen 
Entwicklungsrückstand sei, den Brandes seiner eigenen Nationallitera-
tur vorwirft. 
Brandes' Hochschätzung der französischen und seine Geringschät-
zung der deutsch-dänischen Romantik (und Phantastik) ist nicht zu-
letzt auf seine Absicht zurückzuführen, »en virkeligt productiv Kri-
tik«326 der dänischen Literatur zu leisten. Überspitzt gesagt: Was ihm in 
322 Georg BRANDES, Den romantiske Skole i Tydskland (Hovedstmmninger i det 19de 
Aarhundredes Litteratur; 2), Kbh 1873, 21. 
323 Ibid., 15f. 
324 Ibid., 14ff. 
325 Ibid., uf. 
326 Ibid., 377· 
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der bewundernswerten französischen Romantik recht ist, ist ihm zu-
hause nicht mehr billig. Dies jedoch, weil das »Phantastisch-Überna-
türliche« in der französischen Romantik nur einen Pol ausmache, wäh-
rend es in der deutschen (und dänischen, könnte man hinzufügen) der 
Kern sei.327 In einer Nationalliteratur, die sich ansonsten den Anforde-
rungen der Zeit stellt, ist das Phantastische als ein Pol zu akzeptieren 
(genauso wie er der Romantik zugesteht, sie schildere zutreffend die 
Nachtseite des Menschen - aber eben nur diese). Doch in der däni-
schen Literatur seiner Zeit, die überhaupt erst einmal lernen müsse, 
>Probleme unter Debatte zu setzen<, hat das Phantastische keinen 
Platz. Diese stark aufklärerischen und gar nicht so modernen Züge im 
sog. Modernen Durchbruch haben eine direkte Weiterführung der 
phantastischen Tradition verhindert. 
Mit der Literatur der neunziger Jahre begann dann aber auch in 
Skandinavien die moderne Phantastiktradition. In dem programmati-
schen Text Pepitas bröllop (1890), gemeinsam verfaßt von Verner von 
Heidensiam (1859-1940) und Oscar Levertin (1862-1906), wird Phan-
tastik als Ausdruck des neuen Subjektivismus geradezu gefordert: 
Ära icke en diktares fantasier ocksä en form af verklighet? Sagospelet 
och feeriet Faust är det ej gripet ur lifvet? Existera ej Mefistofeles och Per 
[sie] Gynt med lika intensiv realitet som nägra af de skuggor, med hvilka 
vi samtalat i gathörnen eUer med hvilka vi suttit till bords? Hvem vill väl 
bestrida att en af Edgar Allan Poes fantasteder innehäller lika mycket af 
lifvets väsen som nägon inventarieförteckning. Det är icke ensamt det 
rent konkreta, som utgör verkligheten. Om ett skäp vid värt första upp-
vaknande ter sig som ett spöke, är denna syn i sig sjelft icke mindre reel 
än anblicken af sjelfva skäpet vid full dager. Helire därför en själfull ka-
tolsk dikt om underverken i Lourdes, hellre en individuellt berättad 
spökhistoria än en träartadt programfast sannsaga utan den personliga 
stilens sanning. God personlig konst är lika verklig som verkligheten.32B 
Mit ihrem >modernen< Potential ist es nur folgerichtig, daß die skandi-
navische Phantastik im Prosamodernismus zu dem Genre avancierte329 
und bis auf den heutigen Tag eines der wichtigsten Genres der skandi-
navischen Literaturen geblieben ist. Davon legt so mancher Text Tor 
327 BRANDES (1882), 67f. 
328 Oscar LEVERTIN/Verner von HEIDENSTAM, »Pepitas bröllop«, in: Nittiotalsförfattare, 
hrsg. v. Lars GusTAFSSON, Sthlm 1971,23. 
329 Vgl. BREDSDORFF (1967) , 87- 96. Die phantastische Tradition des dänischen Prosamo-
dernismus steht im Mittelpunkt der Studie von Äsfrid SvENSEN (1991). 
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Age Bringsvrerds (*1939), Kjartan Fl0gstads (*1944), Lars Gustafssons 
(*1936), Peter H0egs (*1957), Per H0jholts (*1928), Vagn Lundbyes 
C'1933), Svend Age Madsens (*1939), Mari Osmundsens (*1951), Nik-
las Rädströms (*1953) und Dorrit Willumsens (*1940) beredt Zeugnis 
ab, um nur einige der wichtigsten zu nennen. 
Die Tradition des Phantastischen in Skandinavien, die in der Ro-
mantik begann, ist heute so lebendig wie eh und je. 
